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Karl Stauff er 
«Wenn ich so zurückdenke an die frühem Neujahre in Neuen­

egg, so sind das für mich die fröhlichsten Erinnerungen, die ich 
habe; eine unendliche Poesie, ein kleines Himmelreich liegt da 
verborgen. Ich glaube, ich weiß noch fast alles, was ich gekriegt 
habe, den Joggi, wo wir seinerzeit die Knöpfe für eine Uniform 
putzten, und die Jagd, die in dem Moos aufgestellt war, wo 
wir das Neujahr noch in Fräulein Röthlisbergers Zimmer feier­
ten, und den Sägebock und die Säge und den Kramladen, aber 
richtig, den kriegten wir ja zu Weihnachten und das Gigampfi­
roß. Auch wie mich die Sophie einst gebissen während der Pre­
digt, und das Schönste eigentlich von allem, die Guetzimachete, 
und besonders das Gateau de Milan ausdrücken, das geht mir 
alles um diese Zeit wieder im Kopf herum.» 

«Es gibt für mich als Kind des Neuenegger Pfarrhauses schon 
seit meiner allerersten Kindheit nichts Wunderbarerers als ein 
schöner Maisonntag. Wenn wir so zum erstenmal seit den Oster­
ferien nach Hause durften, und mit einemmal der Garten, den 
wir noch winterlich kahl in der Erinnerung hatten, hoch aufge­
blüht war, urid wenn man ins Peristyl kam, einem die Blüten 
und das frische Grün so entgegenduA:eten, nichts hat mir je 
einen größeren Eindruck hinterlassen. Ich er:innere mich haupt­
sächlich noch der Erbsen und der Kastanienbäume und der Lila, 
das sah man vom Peristyl aus so zuerst. Ach, es sind nun schon 
neun Jahre, daß ich den Neuenegger Garten nicht mehr blühen 
sah, und es dünkt mich, daß nirgendwo ein Garten so schön 
blühe.» 

«Ich bleibe am liebsten zu Hause und denke an die Zeiten von 
Neuenegg, wo um diese Zeit die Nachmittagspredigt eingeläu­
tet wurde, und ich nichts empfand als den stillen Sonntagnach­
mittag und den glücklichen Besitz eines Osternestchens, in dem 
keine Eier mehr waren. So ein Pfarrhaus ist doch etwas Schönes, 

. und was drum und dran hängt. Oder ist es mehr die Erinnerung 
an die Kindheit überhaupt, an die Zeit, wo weder LeidenschaA: 
noch Kampf ums Dasein usw. einem den ungetrübten, beinahe 
unbewußten Genuß der Lebensfreude trübten, gleichviel, ich 
empfinde ein unbeschreibliches «Osternestligefühl», eine Mi­
schung von Wald- und Moosgeruch, frisch umgegrabener Erde 
und Veilchen und Schlüsselblumen und jungem Gras. Wer kann's 
beschreiben!» 

So und ähnlich schrieb Karl Stauff er nach Hause, als er früh­
zeitig seinen Weg in der Fremde suchen mußte. Eigentlich lebte 
er nur vom dritten bis zum neunten Lebensjahr in Neuenegg. 
Geboren wurde er noch in Trubschachen am 2. September 1857, 
und als Neunjähriger wurde er Zögling des städtischen Waisen­
hauses in Bern. Es war gebräuchlich, daß Söhne bernischer Land­
pfarrer dort während den städtischen Schuljahren untergebracht 
wurden. Es war eine billige Pension. Als 17jähriger kam dann 
der ungebärdige Junge in die Lehre zu einem Dekorationsmaler 
nach München, lief diesem bald draus und schlug sich einige Zeit 
schlecht und recht durch, um dann, seinem sehnlichen Wunsch 
entsprechend, im Jahre 1876 in die Münchner Kunstschule auf­
genommen zu werden. 

Es ist ja für niemanden gleichgültig, in was für einer Heimat­
luA: einer aufwächst, wohl am wenigsten für eine sensible Künst­
lerseele. Stauffers Vater war Melancholiker; die Mutter, eine 
Schwester des lrrenanstaltdirektors Rudolf Schärer, war in ihrer 
tatkräftigen und aufgeschlossenen Art die Seele des Hauses. 
Karl war der älteste von 6 Geschwistern und gab bei seiner 
stürmischen Gemütsart der Mutter mehr zu tun, als alle andern 
zusammen. So gab es natürlich auch etwa häusliches Gewitter. 
Der tief geliebten Mutter hat Karl später den Vers gewidmet: 
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«So hast du mir erzählt - ich darf es sagen, 
Daß du zu Gott gefleht um einen Knaben. 
Du wolltest einen Mann zum Sohne haben 
Und einen Künstler. Hat sich's zugetragen? 

Sieh her, lieb Mutter! Bin ein Mann geworden, 
Nur für die Wahrheit schlägt mein stolzes Herz, 
Für jene große mit den stolzen Formen.» 

Aber bis solche Verse entstanden, gab es noch lange Entwick­
lungskämpfe. Den ersten Zeichenunterricht erteilte ihm die Mut­
ter. Starke Anregungen empfing er durch die Zeichnungen von 
Fritz Walthard, dessen bekanntes Grauholzbild früher im ber­
nischen Großratssaal hing. Sein eigentlicher Lehrer aber war 
Paul Volmar, den noch viele Jahre später ganze Generationen 
als originellen Zeichenlehrer und lebhaften Kunstgeschichtspro­
fessor kannten. Volmar war es, der früh die Begabung in Stauf­
fer entdeckte und förderte. Stauffer ist ihm zeitlebens dankbar 
geblieben. Das ernste Studium aber begann in München, und 
seine dortigen Lehrer, die ihn strenger Schulung unterwarfen, 
hießen Dietz und Löfftz. Stauffer arbeitete in München mit 
leidenschaA:licher Anstrengung. Er fühlte sich berufen und wollte 
seine Ziele erreichen. Studieren «bis zur Bewußtlosigkeit», ver­
zweifeltes Bemühen, Enttäuschung über Erreichtes und wieder 
Befriedigung über Erreichtes wechselten in rascher Folge. «Aber 
schließlich, wenn der Mensch etwas absolut will und das Talent 
dazu da ist, so müßte es mit dem Teufel gehen, wenn er es 
nicht zustande brächte.» 

So sehen wir den robusten, explosiven Jüngling schon als 24-
jährigen als erfolgreichen, angesehenen Porträtisten in Berlin 
sich durchsetzen. Aufträge folgten auf Aufträge. Er hatte sich 
an ersten Meistern streng geschult. Durch äußerst gewissen­
hafte Kopien von Bildern v.an Dycks und Velasquez' fühlte er 
sich gestärkt. Sich selber, seiner Anlage, seinem Geschmack treu 
bleiben: das wollte er. Er setzte sich höchste Ziele und setzte 
sich auch ununterbrochen sowohl mit dem Sinn der Kunst wie 
mit den ersten Meistern auseinander. Keiner Schule, keiner 
Mode, keinen Schlagworten fühlte er sich verpflichtet. Er war 
empfänglich und begeisterungsfähig, wenn ihm etwas einleuch­
tete. Bewunderung nötigten ihm jene Künstler ab, die, einer in­
nern Berufung folgend, mit Hingebung sich ihre eigene Welt 
schufen. Stets war Stauffer auch Theoretiker. Er wußte, daß man 
sich gedanklich über seine Ziele klar sein, sich über sein Tun ge­
naue RechenschaA: geben mußte. Seine Sterne leuchteten ihm aus 
verschiedensten Zeiten und Ländern. Van Dyck und Velasquez 
wurden schon erwähnt. In Holbein, dem «König der Porträt­
maler», sah er den Meister, «der mit den wenigsten Mitteln auf 
einfachste Weise am charakteristischsten gezeichnet hat». Giot­
tos Fresken in St. Croce findet er «vollendet ohne Vorbehalt, 
über alle Beschreibung. Die menschliche Empfindung wurde nie­
mals, weder von Raff ael noch einem andern, einfacher und groß­
artiger dargestellt. » «Da stand ich, des Pfarrers Kari von Neuen­
egg, und dachte: wenn der Herr heute lebte, dann wüßte ich, zu 
wem ich in die Schule gegangen wäre. » Vor Rubens wird es ihm 
schwer, zu denken, daß er «auch ein Exemplar der Gattung 
homo sapiens gewesen sein soll wie unsereiner». Leonardos «trat­
tato della pittura» studiert er mit Begeisterung. Böcklin hält er 
für den «idealsten und tiefsten Maler seiner Zeit». Aber auch 
Feuerbach und Adolf Menzel lassen sein Herz höher schlagen. 
Mit Max Klinger, dem Mitsrebenden, war er viele Jahre be­
freundet; auch mit dem Bildhauer Hildebrand, der sich dann in 
der kritischen Zeit sehr wacker seiner annahm. 

Die unermüdliche Energie Stauff ers ließ ihn nie bei einem er­
reichten Ziel verharren. Er eroberte sich Kunst um Kunst, zuerst 
die Malerei, dann das Radieren und endlich die Bildhauerei. In 
der höchsten Not, als nichts anderes mehr möglich war, bahnte 
er sich mit der Poesie einen letzten Schaffensweg. Betrachten wir 
eines um das andere. Als Maler wurde und wird er am meisten 
kritisiert. Schauen wir zuerst auf das, was wirklich vorhanden 
ist, ohne vorderhand auf das hinzuweisen, was er sich für spä­
ter, als Aufgabe seiner blühenden, aber gebändigten Phantasie 

aufgespart hatte. Steht man in einem Saal voll Bilder Stauffers, 
so fällt einem auf, daß in vielen ein dunkler Grundton wohl all­
zusehr dominiert. Aus ihm treten dann freilich die formal und 
seelisch meisterhaA: erfaßten Köpfe und Körper sehr lebendig 
heraus. Van D yck, Velasquez und Rembrandt waren Vorbilder. 
OA: hätte man sicher gern einige hellere Töne, z. B. auch bei dem 
Porträt des Bildhauers Klein, dem er seinen ersten durchschla­
genden Erfolg in Berlin verdankte. Einiges muß ja auch auf 
Rechnung des Nachdunkelns gesetzt werden. Man spricht von 
den dazu besonders neigenden Asphaltfarben, die er gebraucht 
hatte. Aber nun diese Köpfe und diese Körper: welche KraA: 
welche Energie, welche Sicherheit: Die Mutter, der Jüngling 
mit dem roten Bart, der Dorfschulze, Bundesrat Welti, die Bild­
nisse von Gottfried Keller und des Bildhauers Nicolaus Geiger! 
Ebenso die zwei Schädel, der Gekreuzigte und die beiden gro­
ßen männlichen Aktstudien! Diese könnte man sehr gut neben 
entsprechende von Ribera hängen, ohne daß Stauffer dabei ver­
löre. In den meisten Bildern dominiert freilich fraglos das For­
male, das Zeichnerische, das Seelische; aber man müßte blind 
sein, wenn man das sogenannt rein Malerische nicht auch sähe. 
Man betrachte nur das prachtvolle Bild seiner Schwester Sophie 
und den wundervoll zart getönten, auf einem orientalischen 
Teppich ruhenden Frauenakt, der dem Genfer Museum gehört. 
Ich sah kürzlich gleich nacheinander die weltberühmte Tiziani­
sche Danae in Neapel und dann dieses Staufferbild. In mehr als 
einer Hinsicht müßte ich dem letztem den Vorzug geben, trotz­
dem Stauffer selbst es nur als Farbstudie bezeichnete. Alle, die 
Stauff er das malerische Können absprechen, sollen doch vorher 
so etwas malen! 

Nun, unser Künstler wollte nicht nur gut bezahlter Mode­
maler mit ehrenvollen Staatsaufträgen in Berlin bleiben. Er 
fühlte sich zu Besserem berufen. Sehr zuversichtlich klingt eine 
Briefstelle: «Ich habe den Punkt gefunden, wo man den Hebel 
ansetzen muß, um die Kunst aus den Angeln zu heben. » Er 
wechselte also unter dem Einfluß seines Freundes Peter Halm 
zur Radierung hinüber, um es in erstaunlich kurzer Zeit fertig­
zubringen, auch da an der Spitze zu stehen. Seine nie erlahmende 
Energie, die er aufs Zeichnen verwendet hatte, und die in un­
zähligen seiner BleistiA:zeichnungen aufs eindrucksvollste zur 
Geltung kommt, half ihm auch da rasch vorwärts. Er schreibt 
in dieser Zeit nach Hause: «Ich glaube, daß ich bei dem Radie­
ren viel lerne. Es ist gut, mal mit anderem Material zu arbeiten 
und auf ganz andere Weise. Es kommen andere Gesichtspunkte, 
und man wird auf Sachen aufmerksam, die einem vorher nicht 
so aufgefallen. » Also von seinem 26. bis zu seinem 29. Jahre 
entstehen alle die wohlbekannten Meisterwerke: die Radierun­
gen von Mutter und Schwester, von Gottfried Keller, von C. F. 
Meyer, Adolf Menzel, Peter Halm, Gustav Freytag, Ludwig 
Kühn, Eva Dohm, das Selbstbildnis, die zwei weiblichen Akte. 
Das dürA:en die schönsten sein. 

Inzwischen hatte Stauffer Beziehungen zu einem alten Ju­
gendfreund, Emil Welti und seiner Frau, aufgenommen, die sich 
beide um seine Arbeit interessierten und, da sie sehr begütert 
waren, ihn auch nach KräA:en zu unterstützen suchten. Beide 
waren Kinder zweier angesehenster Schweizer. Emil Welti war 
der Sohn des bedeutenden Bundesrates gleichen Namens, seine 
Frau die Tochter Alfred Eschers, des Schöpfers der Gotthard­
bahn und einflußreichsten Politikers in Zürich. Weltis schlugen 
nun Stauffer vor, au f längere Zeit nach Italien zu gehen, und 
um ihn vor jeder äußern Sorge zu befreien, stellten sie ihm für 
5 Jahre einen festen Gehalt zur Verfügung. Dafür sollte, was er 
arbeitete, Eigentum der Freunde werden. Stauffer nahm dank­
bar an, trotzdem die ahnungsvolle Mutter, die überhaupt den 
Einfluß des blendenden Milieus nicht gern sah, glaubte abraten 
zu müssen. 

Eine weitere entscheidende Wendung stand bevor. Stauffer 
entdeckte den Bildhauer in sich. Wieder ließ er alles bisherige 
Können beiseite und stürzte er sich mit leidenschaftlicher Glut in 

die neue Arbeit. Das war nun nicht etwa ein dilettantisches Her­
umturnen, sondern durchaus eine Stufe konsequenter Weiterent­
wicklung. K aum 2 J ahre nach seinem Bekenntnis zur Radie­
rung, schrieb er von Rom nach Hause: «Ihr seht, ich bin völlig 
Bildhauer geworden, weil ich empfinde, daß dies die Kunst ist, 
für die ich das meiste Talent habe. Die Form war mir immer die 
Hauptsache, und um sie endgültig auszudrücken, dafür ist die 
Plastik da. » Die Bildhauerei nahm nun all seine KraA: in An­
spruch, «in Somma, weil ich nicht anders kan~, Punktum. Das 

Selbstbildn is 
Zeichnung von 188 5 e!,, 

,Q:)· 

ist auch eine Art Religion und gibt einen sta rken Glauben, der 
vorhält.» Er fühlte sich für Jahre wieder als Lernender, als Vor­
bereitender. Die Katastrophe trat ein, und heute sind wohl nur 
2 Skulpturen von ihm erhalten: der Adorant und sein Adrian 
von Bubenberg, der nun nach · mehr als 60 Jahren endlich zur 
Geltung kommt, weil er jetzt, groß gegossen, im Schloßhof von 
Spiez aufgestellt werden soll. Die zwei Werke zeigen ihn aber 
bereits auf der Höhe einer ungewöhnlichen Meisterschaft. Noch 
bevor er nach Italien ging, als er die ersten Modellierübungen in 
Berlin machte, schrieb er: «Wenn ich aber modelliere, so kommt 
es mir oft vor, als müßte ich entschieden das Zeug dazu haben. 
Das ist die Kunst, die gemacht ist dazu, wie keine andere, eine 
feiertägliche Stimmung im Beschauer zu erzeugen. Aller Detail­
kram und alle Nebensachenkunst hört da von selber auf, der 
ganze Wert liegt in der edlen Empfindung der lebendigen Form. » 
Und ein Jahr später schrieb er «der verehrtesten Frau und 
Freundin»: «Ich hoffe, daß in nicht allzulanger Zeit mir dieses 
Metier so familiär sein wird wie die Malerei und graphische 
Kunst. Katzenjammer wird es natürlich noch einige gründliche 
absetzen bis dahin, aber ich habe dann mein Programm, das mir 
schon mit 16 Jahren klar war, eingehalten: mich aller technischen 
Mittel zur Darstellung zu bemächtigen, um später möglichst frei 
arbeiten zu können. Daß die Plastik und graphische Kunst noch 
auf meinem Programm standen, wußte ich freilich damals noch 
nicht, aber die Erkenntnis kam wohl zur rechten Zeit. » 

Je mehr er sich der Möglichkeiten der Bildhauerei bewußt 
wurde, um so intensiver näherte er sich den Griechen der besten 
Zeit. Damit wuchs auch seine UrteilskraA:. Wie klar er dachte 
und sich auszudrücken wußte, zeigt ein temperamentvoller Brief 
über die Laokoongruppe. Er sagt dort u. a.: «Es kommt mir vor, 
als hätte kein Kunstwerk solchen Schaden angerichtet in der 
Welt wie die Laokoongruppe; ich sehe ordentlich die Barock­
kunst drin schlummern .. . Michelangelo hatte zu der Zeit ge­
rade den David fertig, dann wurde dieses Bravourstück gefun­
den, und die ganze Welt ließ sich davon natürlicherweise im-
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ponieren, weil das, was den Renaissancekünstlern noch Mühe 
machte, das Nackte, in einer gewissen Weise hier spielend über­
wunden ist. Durch diese Statue und die Werke, die Michelangelo 
unter ihrem Einfluß machte, verlor alles den Kopf. Wann hat 
sich die Welt .nicht durch Bravour imponieren lassen? Damals 
gar, wo das ganze Streben seit Jahrhunderten darauf ausging, 
der Form absolut Meister zu werden. Von da an fing man an, 
Kartoffelsäcke zu meißeln und gab sie für Helden aus, suchte 
die Körperbewegung, welche im Laokoon schon an der äußersten 

Die Mutter 
des Künstlers 
Radierung 1887 

Grenze des Darstellbaren angekommen, sogar zu überbieten. 
Kur~, dies~ St~tue brachte eine absolut falsche Darstellung von 
~nti~e (griechischer Kunst) in die Welt. Sie, nicht Michelangelo, 
ist die Mutter der Barockkunst. (Lessing und Winkelmann­
Goethe halten zu Gnaden, aber die Sache ist so.) Sie kam zur 
fatalsten Zeit; hätte man damals die Parthenon-Figuren nach 
R?m gebra~t, es wür~e. wahrscheinlich _vieles anders geworden 
sei~. Auch _die Komposition als Gruppe ist dürftig und zeigt zur 
~vi~enz di~ ursprüngliche Frieskomposition, welche gegenwär­
tig in Berlin ausgestellt ist. Der pergamenische Altarfries hat 
zw_ar im Vergleich mit den Arbeiten aus der besten griechischen 
Zeit unverkennbar schon etwas Barockes, gehört aber noch im­
°:er der grandiosen g~iechische:° Epoche an; die Laokoongruppe 
~ingegen hat nach meiner Ansicht alle Qualitäten eines vorzüg­
lichen Werkes der Dekadenz, wo die Kunst vorübergehende Ef­
~ekt~ darzustellen anfing. Das laokoonische, sentimentale Pathos 
ist ein~ der guten griechischen Kunst völlig fremde Sache. Man 
vergleiche_ den Ko~f des Laokoon mit dem Giganten auf dem 
perga~en~schen Fnes, überhaupt den Ausdruck des Schmerzes 
auf gnech1sche? Statue_n, ~~?ar die schlechte Niobekopie in Flo­
renz - un_d die Infenontat des Laokoon wird sofort in die 
Augen springen. Ich kann mir nicht helfen, er hat für mich etwas 
M?dernes, bewußt Sentimentalisches, was ich sonst in der grie­
chischen Kunst vergebens suche.» 

Dieses Zitat hat den Vorteil, daß es gründlich in die Kunst­
auffassung Stauffers hineinleuchtet. Er haßte alle Schlagworte 
und .Mode~ezeic~mungen, die schon damals (allerdings erst im 
Anfang) die Zeit verdummten. Er lehnte · alle die Ausd ·· ck 

. Id 1· . ru e 
wie ea 1srr~us, 1:leahsmus, Materialismus, Naturalismus ab. Er 
hatte ::7ohl eine tiefe _Eh~furch"t v?r den Werken der Natur, aber 
d_er Kuns_tler sollte -~1e ~1cht ~op1eren, sondern sie gestalten, als 
eine zweite Welt fur die Feiertage. Nicht die Natur so d 
d . F d d , n ern 

1e reu_ e an er Natur solle der Künstler zum Ausdruck brin-
gen. Es 1st das schwer auszudrücken, und die Mißverständ · 
d "b h" f 'eh msse a~~ er_ au en s1 um so mehr, weil eben die leidenschaftlich 
~chopfensche Naturverbundenheit nicht allzu häufig anzutreffen 
1st. Immer sah es Stauff er als Sinn der Kunst an de M h 
"b 'eh lb h' , n ensc en u er s1 se st inauszuheben: 
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«D as ru_hige Schaffen stiller, schöner Werke, dem Ausdruck 
zu geben in Farbe ocl.er Form, was einem den Sinn und d 
Geist bewegt, unbekümmert um Beifall, Anerkennung den 
Ruhm und w ie die Sachen alle heißen, denen man leider 

0
- her 

. . d L b l l nie t 
111 Je er e ens age o me weiteres en t raten kann das ist · 

h h A: 'd l E . , eine 
wa r a 1 ea e x1st~nz.» «Der Natur einen schönen Spiegel 
vorzuhalten, daraus sie abgeklärt und stimmungsvoll zurück­
strahlt, keinem andern Triebe folgen zu dürfen als seinem in­
stinktiven Schönheitsgefühl, das ist für den Menschen, der wirk­
lich künstlerisch begabt ist, das Ziel seiner Wünsche.» «D as steht 
fest, was nicht der Natur abgelauscht ist (ich meine nicht nur 
sklavisch kopiert) und mit ihr im Verhältnis steht von Ursache 
und Wirkung, ist Virtuosentum, nicht Kunst im wahren Sinn. » 

Wer diese Zitate bis hierher gelesen hat und sich etwas in der 
heutigen Welt_ umges_e~en und hingehorcht hat, weiß längst, wie 
unmodern, wie abseitig das alles klingt. Und doch möchte ich 
meiner Überzeugung deutlich Ausdruck geben, daß auf dem 
Weg, de_n Stauffer_ vo~- sich sah, mehr Zukunfl: der Kunst liegt 
(wenn eme solche ihr uberhaupt noch beschieden ist), als in den 
lauten und ~ufdringlichen Zeitparolen, die uns beständig um die 
Ohren schwirren. Ich möchte hier etwas anhalten. -

Bei Anlaß der großen Stauffer-Ausstellung zum Andenken 
seines 100. Geburtstages im Kunstmuseum in Bern las ich in 
einem vielgelesenen schweizerischen Blatt eine Stauffer tief ver­
ä0tlich_ ma0ende _Besprechung. Es hieß dort, die Ausstellung 
biete eme eindeutige Zurschaustellung des Unvermögens des 
Künstlers, so daß das bittere Ende nicht mehr als empörendes 
Verhängnis, sondern als Zwangsläufigkeit erscheinen müsse. Die 
Tragik Stauff ers habe eben darin bestanden, daß er bei aller Be­
gabung nie gewußt habe, was er eigentlich darstellen wolle, daß 
ihm nie was eingefallen sei, daß er also keine schöpferische Phan­
tasie ~esessen habe, und diese Tatsache hätte zwangsläufig zu 
dem bmern Ende führen müssen. Auch den unzulänglichen Ver­
anstaltern der Ausstellung wird deshalb gnädig verziehen, da 
es ja begreifl ich sei, daß sie sid1 angesichts dieser Sachlage nid1t 
~ehr !'1ühe hätten geben mögen. Ich weiß nicht, ob sich eigent­
lich memand über diese ebenso törichten wie unflätigen Auße­
rungen erregt hat. So darf man also heute, im Zeitalter des «Sur­
realismus» einen unserer begabtesten Künstler in den journalisti­
schen Kot ziehen! Sachlich ist dazu folgendes zu bemerken : Ich 
habe schon oben erwähnt, daß Stauffer, bevor er in seine Schick­
salstragödie verwickelt wurde, sein ganzes bisheriges Schaffen 
als yorbereitung betrach tet hatte. Er mußte die Mittel in jeder 
Beziehung beherrschen, wenn er einmal das dauernd Gültige ge­
stalten wollte. Dies dauernd Gültige schwebte schon dem K na-. 
ben vor, und er hätte es bei seiner ni e nachlassenden Energie 
":ohl auch einmal erreicht, wenn nicht eben die K atas trophe 
eingetreten wäre. Stauffer hatte deutlich zwei N aturen in sich, 
wie das schon Brahm ausführt. D en Mitmenschen zunächst auf­
fallend w ar das äußerlich ofl: ungebärdige Gehaben, der Natur­
bursche, der den Frauen gefiel, der D raufgänger mit oft drasti­
schem Humor. Doch unter dieser Oberfläche lebte, nie vergessen, 
das star~e, zielstrebende Verantwortlichkeitsgefühl , das in der 
Kunst einmal H öchstes erreichen wollte. E r rechnete noch kurze 
J_ahre für notwendige Vorbereitungszeit, um dann sein eigent­
liches Werk zu gestalten. Ich glaube kaum zu irren und könnte 
es durch viele Stellen bekräftigen, daß dieses Werk religiösen 
~harakter gehabt hätte, sei es in großfigurigen Bildern, sei es 
in _S~ulpturen. Schon sein Gekreuzigter, die Studien zu «Jesus 
bei Simon», auch der Adorant deuten leise aber deutlich in diese 
Richtung. Übrigens sprechen ~iele Briefe ~nd Gedichte unzwei­
d~utig genug für diejenigen, welche Ohren haben. Es ist gewiß 
mcht selbsttäuschende Phrase, wenn in seinen Versen der Spruch 
über die Phantasie steht: 

«. • • Doch hat er mit festem, sicherem Willen 
Sie tief im Herzen vergraben, dem stillen, 
Auf daß sie öffne den funkelnden Mund 
Nur einer gewaltigen Zauberstund.» 

N ein , es ist eine wi rkliche Tragödie, daß dieses noch so v iel 
versp rechende Künstlerleben zu einem so jähen Ende kam Tra­
gödie in vielfachem Sinn, üb rigens auch eine schweizerisch; Tra­
gödie. Vermutlich hat dabei die Schweiz einen Künstler verlo­
ren, der ~u kra~ vollen reli giösen Bildern die innere Berufung 
gehabt hatte. Die Kunst hätte vielleicht bei uns in mancher 
H insicht eine andere Richtung genommen, wenn diese urwüch­
sige KraA: sich voll hätte auswirken können. D ie ebenfalls ur­
tümliche Krafl: Hodlers, d ie aber oA: sehr andern innern R icht­
~inie~ folg te, hätte einen starken Gegenpol gefunden. D as sage 
ich nicht so ungefähr. Es handelt sich da um Impulse, die ins 
Metaphysische greifen. Bei noch vielfacher Unabgeklärtheit leb­
ten doch in Stauffer Strebungen, die tiefer und verbindender ins 
Leben hätten wirken können, als es bei Hodler der Fall war. 
Hodler war eigentlich nur vom Eros, von der Vergänglichkeit 
und vom Tod stark ergriffen, was sich deutlich in seinen Groß­
bildern zeigt, unter denen diejenigen, die von Ewigkeit, Unend­
lichkeit, Einstimmigkeit aussagen, gewiß nicht die eindruckvoll­
sten sind . Die Tragödie ist aber noch in einem andern Sinn eine 
schweizerische. Es war eine Zeit, in der der Bundesrat, wie nicht 
so oft, eine ganze Reihe bedeutender und verdienstvoller Cha­
rakterköpfe aufwies. Ihm gehörten damals Welti Schenk Ru­
chonnet an, und gerade diese drei waren, wie da; aus de~ von 
Brahm veröffentlichten Dokumenten hervorgeht, der Situation 
nicht gewachsen. Keiner der klugen Politiker hatte die über­
le~ene Kraft und Einsicht, um in die ganze traurige Angelegen­
heit versöhnend eingreifen zu können. Alle stellten sich wie 
selbstverständlich gegen Stauffer, ohne den fraglosen Anteil der 
Schuld bei Frau Lydia Welti überhaupt in Betracht zu ziehen. 

Es ist fatal, daß man nicht in genügendem Sinn von Stauffer 
reden kann, ohne seinen Liebeskonflikt zu erwähnen eben des­
halb, weil sowohl er wie seine Schicksalsgefährtin 'daran zu­
grunde gingen. Es fällt mir nicht ein, hier das ganze D rama wie­
der aufzurollen. Wer sich darum interessiert, lese die Bücher von 
Brahm und das, welches ich vor 44 J ahren herausgegeben habe. 
Dort sind alle die entscheidenden Briefe, Gedichte und sonstigen 
D okum ente abgedruckt. Man kann schon deshalb die katastro­
phale Ehebruchsgeschichte nicht verschweigen, weil erst durch 
sie und durch die unglaubliche Behandlung, die Stauffer in de r 
Folge in italienischen Gefängnissen und Irrenhäusern erlitt, seine 
vierte Kunst , d ie Poesie, wie eine Springflut ins Dasein d rängte. 
Diese Gedichte entstunden in der äußersten Not sind vielfach 
unausgeglichen, aber immer ursprünglich, p ersöniich, k raftvoll. 
Auch in ihnen kommt seine künstlerische R ichtlinie und Sehn­
sucht deutlich zum Ausdruck. Ein Stück ergreifendes Tagebuch 
ist vor allem das Gedicht «Auf Königs Kosten via Rom- Flo­
renz ». Es ist auch formal merkwürdig, weil in ihm deutsche und 
italienische Verse in un gezwungener Wildheit ineinandergreifen . 
Sein Schluß ist ein Stoßgebet: 

« . . . 0 H err, laß ohne Bangen 
Mich still ertragen, was du hast verhangen, 
Du weißt es besser, was dem Menschen frommt 
Und was ihm gut und was ihm schlecht bekommt. 
Es möge mi r geschehn nach deinem Willen; 
Du hast mein Leid gesehen und wirst es stillen, 
Du wandel~t droben in der Ewigkeit, 
Und aller Welten Kraft und Herrlichkeit 
Webt wunderbar dein zauberhaftes Kleid, 
Und übera '. '. geschieht dein starker Wille. » 

Auch seine mensch · ichen Sympathien und Antipathien finden 
oft in seinen Versen unvergeßlichen Ausdruck. In einem Gedicht 
über Gotthelf heiß t es: 

«Du trugs t die H albleinkutte um das Herz, 
Doch drunter wandelte der Mann von Erz. » 

Und in einem Sonett an Eckermann finden wir den Spruch : 
«Auf deinem H aupte ruhten seine H ände, 
Und deine Augen in die seinen schauten, 
In die gewaltigen alten Feuerbrände. » 

D aß in dem dichterischen Vulkanausbruch manchmal auch 
st ille Ly rik anzutreffen ist, berührt oft merkw ürdig ergreifend; 
etwa folgende: 

«Sieh die Gebete steigen 
Hinauf ins stille Reich, 
Im mondbeglänzten R eigen 
Und singen: Bin dein Eigen 
Weit durch das stille R eich. 
Die Sterne rings erglänzen 
Am dunklen Himmelszelt, 
Und in der Seele glänzen, 
Geschmückt zu Reigentänzen 
Gedanken einer Welt. » 

Stauffer war das O pfer einer wirklichen Tragödie. Man wird 
darüber streiten können, ob er an einem überschäumenden 
Temperament, ob er an der Zwiespältigkeit eines Weibes oder 
am Widerspruch der Welt und ihrer Engherzigkeit zugrunde 
gegangen sei. O hne irgendwie in moralisierende Selbstgerechtig­
keit verfallen zu wollen, ist es doch vielleicht angebracht, folgen­
den Überlegungen nicht auszuweichen. Merkwürdig viele Künst­
ler wollen nie einsehen, daß Liebe und ihre Auswirkungen etwas 
mit dem Sittengesetz zu tun haben sollten, und sie glauben in 
solchen Ansprüchen nur verlogene H euchelei sehen zu müssen. 
Sie trennen so Leben und Werk und fühlen bei größter ethischer 
Verantwortung für ihr Werk oft keine dementsprechende für 
ihre sonstige Lebensführung. Und hier gerade wirkt sich der in 
die Tiefe gehende I rrtum oft genug katastrophal aus. Was heißt 
das : Bindendes Sittengesetz? Was wir Ethik oder Moral heißen, 
läßt sich nur zulänglich begründen, wenn das Leben einen wirk­
lichen, also metaphysischen Sinn hat. Dann heißt Sittengesetz 
eben diesem Sinn nachleben, im Alltag, in Kunst und Wissen­
schaft, in Politik und allem sozialen Verhalten. Dieser Sinn kann 
nur ein Liebessinn sein, eine harmonische Gegenkraft und Ge­
genberufung gegen alles Chaotische. Was heißt nun «Liebe» in 
diesem Sinn: doch Rücksicht, Anteilnahme, Achtung vor dem 
leiblichen und seelischen Leben des Mitmenschen; also nicht ge­
wissenlos, gedankenlos und hemmungslos über Glück, Ehre und 
Vertrauen der Mitmenschen hinwegschreiten. Kann man wirk­
lich im Ernst glauben, daß solches bedenkenloses, oft brutales 
und verlogenes Hinwegschreiten in der Sphäre der erotischen 
Liebe nicht vorkommt, daß das Sittengesetz hier nichts zu suchen 
habe? Es wäre manches im Leben bedeutender Künstler anders, 
wenn diese einfache und klare Überlegung von ihnen nicht miß­
achtet würde. 

Stauffer ist als 33jähriger am 24. Januar 1891 in Florenz ge­
storben. Auf dem protestantischen Friedhof vor der Porta Ro­
mana liegt er begraben, nicht weit von der Stelle, wo auch Böck­
lins Grabmal steht. 

Ich bin am Ende meiner Darlegungen. Es bleibt mir nur noch 
ein kurzes Wort über die Stauffer betreffende Literatur zu sagen. 
Die erste veröffentlichte Biographie stammt von Otto Brahm 
(1892). Sie enthält vor allem die vielen interessanten Kunst­
briefe Stauffers an Frau Lydia Welti-Escher. 1907 erschien von 
Franz Lehrs das genaue Verzeichnis von Stauffers 37 Radierun­
gen. 1909 kam die reichillustrierte Stauffer-Monographie von 
Georg Jacob Wolff. 1913 publizierte Wilhelm Schäfer die fik­
tive Autobiographie: K arl Stauffers Lebensgang. Diese gab den 
Anstoß zu der wirklichen Autobiographie, die ich auf Veran­
lassung der Angehörigen Stauffers 1914 veröffentlichen durfte: 
U. W. Züricher: Familienbriefe und G edichte von Karl Stauffer, 
Bern. 1923 gab C. von Mandach eine Prachtausgabe der Hand­
zeichnungen Karl Stauffers heraus. Ferner sind noch zu erwäh­
nen zwei Essay, die Stauffer in Vergleich zu andern Künstlern 
setzen, eines von Alfred Bader (1 931 ) : Künstlertragik, wo 
Stauffer zusammen mit Vincent van Gogh betrachtet wird, und 
eines von Lee van Dovsky (1949): Genie und Eros, wo Stauffer 
mit Hodler zusammen dargestellt wird. V W z .. • h . . unc er 
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Ein Vierteljahrhundert Gemeindepräsident 

Klein un·d bescheiden wa_r in zwei Nummern des «Anzeigers 
für den Amtsbezirk Laupen'» unter Punkt 4 der Traktandenliste 
für die außerordentliche Gemeindeversammlung vom 25. No­
vember 1957 zu lesen: 

«Verleihung des Ehrenbürgerrechtes an unsern Gemeindeprä­
sidenten für 25 Jahre verdienstvolle Tatigkeit in der Ge­
meinde Laupen sowie an seine Gattin. » 
Diese drei Zeilen bergen eine Unmenge von Arbeit, die wäh­

rend 25 Jahren von unserem verehrten Gemeindepräsidenten 
geleistet worden ist, eine Unmenge von Verzichten privater Art, 
die für das Wohl der Gemeinde getragen worden sind, eine Un­
menge von Arger und Enttäuschungen und hoffentlich auch eine 
Unmenge von Freude und Genugtuung über Erreichtes. Positives 
und Negatives gegeneinander abzuwägen, wollen wir dem ge­
ehrten Jubilaren überlassen mit der stillen Hoffnung, es werde 
bei der Bilanzierung ein positiver Saldo herauskommen! 

Im Juni 1932 wurde Ernst Zingg zum Gemeinderat und ,am 
10. Juli desselben Jahres mitten aus der Wählerschaft und ohne 
Zustimmung der Parteien zum Gemeindepräsidenten gewählt. 
Wie groß die Aufregung im kleinen Städtchen Laupen gewesen 
sein mag, kann man sich gut vorstellen. Seither ist Ernst Zingg 
bei jedem Urnengang mit Selbstverständlichkeit und stets stei­
gender Stimmenzahl wiedergewählt worden. Ebenso selbstver­
ständ~ich hat sich Ernst Zingg ein Vierteljahrhundert lang der 
Gemeinde Laupen als Gemeindepräsident und seit 1934 dem 
Bezirk Laupen als Großrat zur Verfügung gestellt. 

Einige Schlaglichter mögen die Situation unseres Jubilars bei 
seinem Start in den dreißiger Jahren erhellen. 

?s war die Zeit d_er groß~n Wirtschaftskrise, der Arbeitslosig­
keit. Andere Gemeinden richteten große Beiträge aus für Ar­
beitslosenunterstützung oder suchten wenig krisenempfindliche 
Industrien anzusiedeln. Die Gemeinde Laupen mit ihren rund 
1300 Einwohnern hatte schon längst fällige Auf gaben zu lösen 
die aber immer wieder hinausgeschoben werden mußten: Schul~ 
hausbau, ~an~lisa_tion, Straßenverbesserung, Quellenfassung, 
um nur die wichtigsten zu nennen. Dazu bestand noch eine 
Schuldenlast von Fr. 435 000.-. Im Schulhausfonds waren Fran-
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ken 290 000.- geäufnet, das Rohvermögen der Gemeinde be­
trug Fr. 560 000.- . Die Gemeinderechnung wies im Jahre 1931 
an Einnahmen Fr. 141 720.- auf und ebenso hoch war der Be­
trag auf der Ausgabenseite. Der effektive Steuereingang betrug 
Fr. 124 000.-, während er im Jahre 1956 auf Fr. 373 000.- an­
stieg. 

So war die Lage, als Herr Zingg als Mitglied der Finanz- und 
Rechnungsprüfungskommission an den Verhandlungen teil­
nahm, die zur Verwirklichung des untenstehenden Finanzie­
rungsprogrammes führten. 

Die Gemeindeversammlung stimmte am 21. Dezember 1931 
diesem Programm zu und beschloß: 

Es ist ein Anleihen von Fr. 900 000.- aufzunehmen und wie 
folgt zu verwenden: Fr. 

Abtragung aller bisherigen Schulden 435 000.-
Schulhausbau: Fr. 550 000.-, abzüglich Fonds 

von Fr. 290 000.-
Kanalisation 
Quellenfassung 
Straßenpflästerung 
Ausbau der Kanalisation am linken Senseuf er 

260 000.-
40 500.-
10 500.-

120 000.-
34 000.-

Total 900 000.-

Daß es für eine kleine Gemeinde ein gewagtes Unterfangen 
war, mitten in einer Krisenzeit das Budget mit zusä tzlichen Pas­
sivzinsen von Fr. 47 250.- zu belasten und sich noch zu einer 
jährlichen Amortisationsquote von Fr. 20 000.- verpflichten zu 
lassen, spürte wohl auch der Gemeinderat: fünf von sieben Mit­
gliedern stellten sich am 24 ./25. November 1934 nicht mehr 
zu einer Wiederwahl zur Verfügung. 

Herr Ernst Zingg, der mittlerweile Gemeindepräsident ge­
worden war, verließ die Kommandobrücke nicht und steuerte 
mit voller Kraft seinen Kurs . Seither sind noch weitere Aufga­
ben dazugekommen : Asphaltierung der Staatsstraße Neuenegg­
Laupen- Gümmenen, Wasserreglement, Sanierung und Elektrifi­
kation der Sensetalbahn, Altstadtsanierung, Schwellenregle­
ment, Laupenschlachtfeier, Wohnbauförderung, Kindergarten, 
neue Klassen an der Sekundar- und an der Primarschule seien 
bloß erwähnt. 

Aller dieser Verpflichtungen hat sich Ernst Zingg mit Umsicht, 
Tatkraft und Verantwortungsgefühl angenommen und mit Hilfe 
seiner Mitarbeiter die gestellten Probleme gelöst. Zur Entwick­
lung Laupens von einem (horribile dictu!) armen Landstädtchen 
zum «Steuerparadies Laupen» mit einer Steueranlage von 1,8 
haben natürlich auch die ortsansässige Industrie und die Hoch­
konjunktur beigetragen, was aber den Leistungen unseres Ge­
meindepräsidenten durchaus keinen Abbruch tut; denn das Ver­
dienst, alle gegebenen Umstände und Tatsachen richtig zum 
Wohle der Gemeinde eingespannt zu haben, bleibt ihm unge­
schmälert erhalten. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß unser Gemeindepräsident 
ein großes Geschick besitzt, gegensätzliche Auffassungen ver­
mittelnd in eine für alle tragbare Lösung überzuführen und daß 
er großzügig allen kulturellen Bestrebungen auf geschlossen ist. 
Nicht nur für große Projekte, sondern auch für kleine, eher all­
tägliche Anliegen findet man bei ihm Gehör. 

Der «Achetringeler» reiht sich in den Kreis der Gratulanten 
ein, dankt unserem Gemeindepräsidenten Ernst Zingg für sein 
bisheriges Wirken und wünscht ihm für die Zukunft «Gsundheit 
u nes längs, zäis Läbe». Unser Dank richtet sich auch an Frau 
Z_ingg, die ~emahlin des Jubilars, die es ihrem Manne durch 
viele persönliche Opfer und Verzichtleistungen ermöglicht hat, 
sich dergestalt für die Einwohnergemeinde Laupen einzusetzen. 

Im Auftrag der Redaktionskommission 
Otto Frey 

roo Jahre Feldschützen Neuenegg 

V b' Aug' und Hand ... 

Längst ist der letzte Schuß des Jubiläumsschießens, das aus 
Anlaß des 1 00jährigen Bestehens der Feldschützengesellschaft 
vom 21.- 28 . Juli 1957 durchgeführt wurde, verhallt. Geblieben 
ist die Erinnerung an ein paar festliche Tage, die mustergültige 
Organisation und flotte Zusammenarbeit sowie die Tatsache 
daß so oder anders fast die gesamte Dorfschaft sich beteiligt; 
und ihre Verbundenheit mit den Schützen zum Ausdruck brachte. 
Wo die Sammler anklopften, waren sie willkommen, und der 
reich dotierte Gabentempel hat seine propagandistische Wirkung 
sicher nicht verfehlt. Dem Aufwand entsprach auch der Erfolg. 
Mit 210 konkurrierenden Gruppen und 1817 Schützen war die 
Beteiligung wesentlich besser als erwartet, was zur Folge hatte, 
daß die auf Fr. 40 000.- basierende Plansumme um Fr. 22 729.­
überschossen wurde. Der Munitionsverbrauch betrug 65 554 Pa­
tronen, und an 783 ScLützen konnte das schmucke, von Kunst­
maler Armin Bieber entworfene Kranzabzeichen verabfolgt 
werden. Mit dem Berner Füsilier aus der Übergangszeit als zen­
traler Figur und dem Sternenbergwappen, hat der Künstler die 
historische Bedeutung unseres Fleckens mit dem Gedanken der 
Wehrbereitschaft sinnvoll verbunden. 

Den kurzen Hinweisen auf den festlichen Anlaß möchten wir 
einen Rückblick in die Geschichte der ältesten örtlichen Schützen­
sektion des Amtes Laupen folgen lassen. Es war wirklich ein 
glücklicher Zufall, daß das erste Protokoll noch rechtzeitig zum 
Vorschein kam. Ausgerechnet in Laupen, was damit erklärbar 
ist, daß der erste Präsident des Vereins ein Karl Klopfstein war, 
seinerzeit Hirschenwirt in Neuenegg, welcher vermutlich für die 
Dislozierung des Buches verantwortlich gemacht werden kann. 
Leider wurde das zweite nicht aufgefunden, so daß die Auf­
zeichnungen zwischen 1887 und 1903 dem Verfasser nicht zu­
gänglich waren. Ende 1884 wurde die Trennung in eine Feld­
und Infanterieschützengesellschaft beschlossen, weil inzwischen 
die obligatorische Schießpflicht verordnet worden war und die 
Mußschützen sich offenbar der Teilnahme an freiwilligen An­
lässen widersetzten. Im dritten Band ist dann von einer Mili­
tärschützengesellschaft die Rede, welche 1913 die Wiederver­
einigung beantragte. 

Beim Durchlesen der Protokolle stieß ich auf viele vertraute 
Namen, die im öffentlichen Leben eine wichtige Rolle spielten 
und mir bereits aus frühem Erhebungen bestens bekannt waren. 
Sogar Dr. Bähler, der Neuenegger Pfarrerssohn und spätere 
Arzt in Laupen, über den wir im letzten «Achetringeler» be­
richteten, figurierte unter den Mitgliedern. Mehr oder weniger 
spiegelt sich in der Vereinsgeschichte auch die ganze Entwicklung 
des außerdienstlichen Schießwesens der letzten hundert Jahre 
wider. Tief- und Höhepunkte kennzeichnen den Weg aus den 
Anfängen bis zur Gegenwart. Immer wieder standen achtbare 
Bürger zur Verfügung, um die sich bietenden Schwierigkeiten 
zu meistern und eine gesunde Weiterentwicklung der Gesellschaft 
zu sichern. Mit der Pflege der Schießfertigkeit wurden nicht nur 
sportliche Ziele verfolgt. Im Vordergrund stand auch die mili­
tärische Bedeutung der Waffenübung und damit die Stärkung 
und Förderung des Wehrgedankens. Bereits im Zweckartikel der 
ersten Statuten des Schweizerischen Schützenvereins aus dem 
Jahre 1824 steht zu lesen: «Ein Band mehr zu ziehen um die 
H erzen der Eidgenossen, die Kraft des Vaterlandes durch Ein­
tracht und nähere Verbindung zu mehren und ... für die Ver­
theidigung der Eidgenossenschaft höchst wichtigen Kunst des 
Scharfschießens beizutragen: dies mag der Zweck des eidgenös­
sischen Schützenvereins sein.» 

Die Gründung der ersten Armbrustschützengesellschaften reicht 
ins Mittelalter zurück. Mit der Erfindung des Pulvers sowie der 

Herstellung von Kugelbüchsen nahm das Schießwesen sodann 
einen mächtigen Auftrieb. Im März 1798 kämpften bekanntlich 
bernische Jäger- und Scharf schützenkompagnien noch mit dem 
Vorderladergewehr. Erst in den sechziger Jahren wurde mit der 
Fabrikation von Hinterladern begonnen, womit die Präzision 
der Waffen eine wesentliche Steigerung erfuhr. Als vorläufig 
letztem Glied in der Reihe der technischen Verbesserungen er­
wähnen wir lediglich den Ordonnanzkarabiner, womit unsere 
Soldaten sei 1931 ausgerüstet werden und der in qualitativer 
Hinsicht vollauf befriedigt. 

Die mit der Entwicklung der Waffen verbundene Ausweitung 
des Schießbetriebes rief verständlicherweise nach einer straff ern 
Organisation. In der Folge schlossen sich die Gesellschaften zu 
Verbänden zusammen, und heute gehören dem Schweizerischen 
Schützenverein über 4500 Gewehr- und Pistolensektionen mit 
rund 450 000 Mitgliedern an. 

Nachdem schon vor 90 Jahren staatliche Beiträge ausgerichtet 
wurden, erfolgte 187 6 die Einführung der obligatorischen 
Schießpflicht, und ab 1913 kennen wir auch das Feldschießen als 
Bestandteil des Bundesprogramms. Mit dieser Verpflichtung und 
der gleichzeitigen Beitragsleistung war die militärische Bedeu­
tung des außerdienstlichen Schießwesens grundsätzlich aner­
kannt. Die vielen Verbandsanlässe, Schützenfeste und histori­
schen Schießen sowie die Einführung der Gruppenmeisterschaft 
und die vermehrte Pflege des Kleinkaliberschießens verfolgen 
im wesentlichen den gleichen Zweck und dokumentieren ein­
drücklich die traditionelle Verbundenheit des Schweizers mit 
der Waffe. Nicht von ungefähr erklärte General Guisan 1950, 
der Schweizerische Schützenverein bilde das Rückgrat unserer 
Armee. 

Aus der Gründungszeit 

Wie aus der Photokopie ersichtlich ist, fand die Gründung der 
Schützengesellschaft am 28. Mai 1857 im Gasthof zum «Hir­
schen», dem spätem Dorfschulhaus, statt. Wir vernehmen gleich­
zeitig, daß die einige Jahre vorher erfolgte Auflösung der Amts­
schützengesellschaft Laupen, auf deren seinerzeitige Existenz 
noch andere Protokollnotizen hinweisen, hiezu Veranlassung 
gab. Scharfschütze Bendicht Günter auf der Flüh hatte bereits 
ein Reglement entworfen, welches derin auch beraten, geneh­
migt und von den Anwesenden namentlich unterzeichnet wurde. 
Gleichzeitig bestellte die Versammlung eine fünfköpfige Schüt­
zenkommission (Vorstand), bestehend aus Schützen- und Säckel­
meister (Präsident und Kassier), einem Sekretär und zwei Bei­
sitzern. Sie beauftragte das Komitee, einen geeigneten Schieß­
platz zu suchen, für die nötigen Einrichtungen zu sorgen und 
bereits die Daten der Übungen und des Schlußschießens zu be­
stimmen. 

Die dem Niklaus Thomet in Freiburghaus gehörende und in 
der N ähe des Kohlplatzes (seinerzeitiger Standort der Kohlen­
meiler) gelegene Matte, befand sich nach Aussage von Rudolf 
und Ernst Freiburghaus im Rayon Siedlerhaus- Bahnhof-Be­
sitzung Staub und reichte hinunter bis zum Transformatoren­
häuschen an der Laupenstraße. Für uns kaum mehr vorstellbar, 
daß von der Kirche bis zur Schmiede kein Gebäude stand und 
nur das Sandgäßchen als Verbindungsweg existierte. 

In der Folge meldeten sich Schützen aus dem ganzen Amts­
bezirk und darüber hinaus zur Aufnahme in die Gesellschaft, 
welche sich schon 1861 veranlaßt sah, den Stand zu verlegen, 
weil die über die Ufer getretene Sense großen Schaden angerich­
tet hatte. Man etablierte sich darauf in der Bärenscheune (heu­
tige Käserei) und erstellte südöstlich des Käppeligrabens einen 
Scheibenstand mit Zeigerhütte. Zur Bestreitung der Unkosten 
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wurde eine Sondertelle erhoben. Bärenwirt Herren verlangte 
im ersten Jahr eine Entschädigung von 40 Franken, anerbot sich 
aber, sämtliche Fuhrungen zu übernehmen. / 

Im gleichen Jahre erwog die Sektion bereits die Durchführung 
eines Freischießens, verzichtete dann aber doch. darauf. Zur 
Intensivierung der Schießtätigkeit wie bestimmt_ auch. zur Ve:­
besserung der Finanzlage erließ sie abe~ 1862_ emen_ Aufruf. m 
vier Zeitungen und richtete zusätzlich. em Kreisschreiben an i~­
teressierte Schützen, worin sie - «dem Vaterland und der Waffe 
zur Ehre!» - zu einem Preissch.ießen an drei Sonntagen einlud. 
Zugelassen waren der Stand- oder Ordon~anzstu~zer, das J~­
ger- und Prelazgewehr. Pro Schuß w urde eme Gebuhr vo1_1 7 ?is 
1 O Rappen erhoben und das eingesch.ossene Geld schließlich 
«nach getroffenem Punkt vertheilt». 

Schützen, die ihre «sch.uldigen sechzig Schüsse gethan», erhiel­
ten bereits 1860 eine von der R egierung ausgerichtete Prämie, 
also eine Art Staatsbeitrag. N ach dem 1865 in Allenlüften die 
zweite Gesellschaft des Amtes gegründet worden war, beschloß 
Neuenegg ein J ahr später die Teilnahme am ½anto~-ialen Frei­
schießen in Bern und richtete an die Brudersektion die Anfrage, 
ob sie geneigt wäre, «als ein Corps unter der alten Am_tsschützen ­
fahne in Bern einzuziehn». Ob sie w irklich konkurrierten und, 
wie vorgesehn, per Fuhrwerk ausrückten, darüber sch.weigt sich 
das Protokoll aus. Fest steht aber, daß eine Ehrengabe von 62 
Franken gespendet wurde. 

187 4 legte sich die Sektion den N amen Feldschützen zu, er­
stellte ein neues und größeres Feldscheibenhaus und hatte am 
6. September die Vereinigte Schützengesellschaft der Stadt Bern 
(Offiziers-, Unteroffiziers- und Infanteriesch.ützen) zu Gas:e, 
welche einen militärischen Ausmarsch mit einer Schießübung im 
Sand verband. Der damalige Mitgliederbestand steht mit 26 
Mann zu Protokoll. 

Der erste Becher 

Das Jahr 1875 brachte den Feldschützen den erste~ Erfolg. 
Nachdem beschlossen war, das Kantonalschützenfest m Burg­
dorf zu besuchen wurde eine Sammelliste in Zirkulation gesetzt 
und ein Betrag ~on 127 Franken zusammengebracht._ Tierarzt 
Wyßmann erhielt den Auftrag, einen silbernen Becher im Werte 
von 80 Franken für den Sektionsstich anzukaufen, während der 
Rest als Barehrengabe gestiftet werden sollte. K aspar J:1ul~iger, 
der Dorfschulmeister und Schützensekretär, mußte mit emem 
Maler in Bern verhandeln, um zu erfahren, «ob, wie und zu 
welchem Preise er die Schul- resp. Gesangsfahne umwandel_n 
könne in eine Schützenfahne; so nämlich, daß sie dadurch wei­
ter nicht beschädigt und dann wieder als Gesangs- resp. Schul­
fahne gebraucht werden könne». 

Am 1-. Juli besammelten sich die Schützen um 4.30 Uhr vor 
dem Hirschen und marschierten nachher geschlossen nach Fla­
matt auf den 5.1 7-Zug. Es nahmen teil: 

1. Caspar Hulliger, Sekretär, als Fähnrich 
2. Samuel Marschall Schützenmeister, Wyden 
3. Niklaus Thomet, K assier, Straßacker 
4. Samuel Wyßmann, Tierarzt, Comiteemitglied 
5. Karl Nußbaum, Müller und Comiteemitglied, Flamatt 
6. Christian Marschall, Gemeinderath, Wyden 
7. Bendicht Gribi, Scharfschütze, W yden 
8. Hr. Schnyder, Hauptmann, Neßlern 
9. Christian Mader, Kanonier, Neß lern 

10. Johann Fischer, Straßenbauunternehmer 
11. Fritz Burri, Scharf schütze, Landgarben 
12. Bendicht Fink, alt Lehrer, Landgarben 
13. Bendicht Weibel, Landwirth, Nattershaus 
14. Samuel Herren, Wirth, Neuenegg 
15. Bendicht Herren, Negotiant, Neuenegg 
16. Adolf Herren, Train-Soldat, Neuenegg 
17. Christian Brügger, Oeler, Neuenegg 
18. Christian Hänni, Wirth, Neuenegg 
19. Fritz Böhlen, Wirth, Sensenbrück 
20. Christian Scheuner, Wagn er, Flamatt 
21. Johann Merz, Baumeister, Flamatt 
22. Emil H erren, Scharf schütz-Rekrut von Neuenegg 
23 . Johann Gosteli, Scharfschütz, Kriechenwil 
24. Karl Binggeli, Müller, Flamatt 

Mit dem 34. Sektionspreis waren die Schützen offensichtlich. 
zufrieden, weshalb der Vorstand bestimmte, den im Werte von 
75 Franken gewonnenen Becher anläßlich des Ausschießens ein­
zuweihen. Tierarzt Wyßmann - noch heute als Doktor Sami be­
kannt - hatte die Ehre, «denselben der Versammlung während 
dem N ach.tessen mit einigen passenden Worten vorzuzeigen und 
sämtliche Anwesende einzuladen, daraus zu trinken ». Die Tro­
phäe wurde schließlich an einer in der Wirtschaft Flühmann in 
Brüggelbach (auch das gab es noch) abgehaltenen Versammlung 
ausdrücklich. als Eigentum der Gesellsch.aft erklärt. Leider ist 
der Bech.er, den man jeweils in einer extra verfertigten Leder­
tasche auf die Schützenfahrten mitnahm, nich.t mehr vorhanden. 
Auch. später errungene fehlen in der Sammlung und dürften 
irgendwo in einer Gerümpelschublade ein recht ehrloses Dasein 
fristen. 

Es wird w eiter geschossen 

Die räumlichen Verhältnisse in der Bärenscheune genügten für 
die reibungslose Abwicklung des Schießbetriebes längst nicht 
mehr. Endlich wurde eine Kommission eingesetzt, um den Bau 
eines neuen Stand- und Feldscheibenhauses zu prüfen und spä­
ter Bericht und Antrag zu stellen. Es kam vor, daß die Übun­
gen auf provisorischen Plätzen und gemeinsam mit den Sektio­
nen Allenlüften und Laupen durchgeführt wurden. 

Bereits 1877 legte Samuel Wyßmann, Präsident der ernann­
ten Kommission, ein detailliertes Bau- und Finanzierungspro­
gramm vor. Im Sand hatte man einen geeigneten Platz gefun­
den und bereits abgesteckt. Die Erweiterung auf zehn Scheiben 
wie die Legung eines Kabels für die Signalanlage waren bereits 
beschlossen. Nun offerierte aber Bärenwirt Samuel Herren einen 
namhaften Beitrag, falls das projektierte neue Scheibenhaus wie­
der auf seinem Areal erstellt würde. Damit waren die Meinun­
gen wieder geteilt. Auf die Ausschreibung der Bauarbeiten mel­
dete sich überhaupt niemand, und die Anlage blieb am alten Ort. 

Weitere Einzelheiten vernehmen wir erst wieder im Proto­
koll vom 22. März 1879, in welchem ausgeführt wird, daß das 
Scheibenhaus am 25 . Februar von einem Orkan niedergelegt 
worden sei. Vermutlich hat man den Schaden rasch wieder be­
hoben; denn die Übungen fanden jedenfalls statt. Am 26. Mai 
marschierten 26 Mann geschlossen über Neßlern und Wyden an 
das Ehr- und Freischießen nach Laupen, wo sie als vierten Preis 

ein Trin khorn gewannen, das die Feldschützen Flamatt gestiftet 
hatten. 

1881 beteiligte sich die Sektion am eidgenössischen Schützen­
fest in Freiburg und klassierte sich im 86. Rang von 160 Gesell­
schaften. Die Abfahrt erfolgte um vier Uhr morgens, per Leiter­
wagen notabene. 

Die Erweiterung des Käsereigebäudes machte nun die Ver­
legung des Standes in das Untergeschoß notwendig. Zwei Jahre 
später wurde der Platz gekündigt . Da der Mitgliederbestand 
durch die Aufnahme schießpflichtiger Infanteristen stark zuge­
nommen hatte, drängte sich eine radikal neue Lösung der Stand­
frage auf. Der Vorstand verhandelte mit Christian Peter in der 
Hohstauden zwecks Abtretung einer Parzelle am Sandrain. 
Seine viel zu hohen Forderungen konnten jedoch nicht akzep­
tiert werden, worauf man mit dem Pächter des Pfrundgutes in 
1..T t1 terhandlung trat. 

Spätern Aufzeichnungen und dem Bericht von Rudolf Frei­
burghaus LUfolge begnügten sich die Schützen mit einer feld­
rnäßigen Anlage. Sie schossen vom Scheideggermätteli bei der 
Schwellihütte nach der Landschneise westlich. des Hohstauden­
grabens, wo die Scheiben vor jeder Übung auf gestellt und nach­
her wieder weggeräumt und magaziniert wurden. Einzig ein 
Graben zum Schutze der Zeiger war vorhanden. 

1887 hatte die Schützengesellschaft die Ehre, im Amt Laupen 
das erste Feldschießen nach kantonalem Reglement durchzufüh­
ren. Dreißig zum Teil entlehnte Scheiben wurden auf gestellt, 
und die Sekt ionen mußten nach Los und gesch.lossen ins Feuer. 
Bei diesem Anlaß offerierte der Sternenwirt Herren «ein fru­
gales Mittagessen mit einem Schoppen Wein » zum Preise von 
Fr. 1.50. Woraus übrigens zwei Dinge ersieh.dich. sind: die in­
zwischen eingetretene Geldentwertung und das gemeinsame Ta­
feln. Heute begibt man sich mit dem Motorfahrzeug auf den 
Schießplatz, erfüllt rasch sein Pensum, kehrt nach Hause zurück 
und hat nachher immer noch die Möglichkeit, bei der Rangver­
kündung wieder rechtzeitig anwesend zu sein. Damals aber be­
nutzte ein Pferdegespann, wer es nicht vorzog, den Hin- und 
Rückweg auf Schusters Rappen zu bewältigen. 

Die letzten Jahrzehnte 

Durch den Bau der Sensetalbahn sah sich die Gesellschaft er­
neut zur Verlegung des Schießplatzes gezwungen. Die Verhand­
lungen mit den Landbesitzern waren äußerst langwierig und 
ziehen sich wie ein roter Faden durch viele Protokolle. Die Feld­
schützen sahen sich. sogar gezwungen, den Gemeinderat zur 
Wahrung ihrer Interessen anzurufen, und die Angelegenheit be­
schäftigte sogar den schweizerischen Bundesrat. 1912 konnte 
endlich der permanente Stand gebaut werden, nachdem das 
nötige Land mit den zudienenden Rechten erworben war. 

Es erübrigt sich, im weitem eingehend auf die besuchten 
Schießanlässe und die periodisch erfolgten Neuerungen im Schieß­
betrieb einzutreten. Der Vollständigkeit halber erwähnen wir 
lediglich noch, daß auf Anregung der Berner Sch.arfschützen im 
Jahre 1913 das erste historische Neueneggschießen stattfand und 
die Gesellschaft 1922 mit der Durchführung des Seeländischen 
Schützenfestes den Höhepunkt ihrer freiwilligen Schießtätigkeit 
erreichte. Auch die Kriegs- und Krisenjahre haben in der Ver­
einsgeschichte ihren Niederschlag gefunden. Im März 1947 zer­
störte gar ein Erdrutsch den neuen Scheibenstand. Mit verein­
ten Kräften wurde er wieder hergestellt, und die jetzige An­
lage hat sich anläßlich des Jubiläumsschießens jedenfalls gut 
bewährt. 

Damit sind wir mit unserm rückblickenden Exkurs wieder 
in der Gegenwart angelangt, und es bleibt uns nur noch. übrig, 
der Feldsch.ützengesellschaft Neuenegg zu ihrem 100.Geburtstag 
zu gratulieren u:i.d ihr für die weitere Zukunft ein herzliches 
Glückauf zu entbieten. H . Beyeler 
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Jltut funne tm alten 'Jlauprn 
Zu den Eigentümlichkeiten alter Laupener Bauwerke - vom 

Schloß über die Bürgerhäuser bis zur Kirche - gehören Sachlid1-
keit und Schlichtheit. Darin spiegelt sich einmal die kriegswich­
tige Bedeutung des ehemaligen Laupen, zum andern aber auch 
die jahrhundertelange Bedürftigkeit der Bevölkerung. Was heute 
das Städtli Laupen gegenüber andern alten Städten auszeichnet, 
das ist vor allem die Gruppe der Läublihäuser: eine geschlossene 
Reihe von etwa dreihundertjährigen Riegbauten, welche «einen 
sehr alten Typus des Kleinbürgerhauses im Bernbiet darzustel­
len scheint» (nach R. Anheißer, Altschweizerische Baukunst). 
Derartige Häusergruppen sind in andern Städten meist längst 
verschwunden. 

Dem Alter und zum Teil der Bauart nach gehört aber auch 
ein Haus im untern Städtli zu dieser Gruppe. Es ist das alte 
Wachthaus Laupens, das unten an der Marktgasse (Schattseite) 
als erstes Haus unmittelbar innerhalb des ehemaligen Murten­
tores steht. Es wurde im Jahre 1634 erbaut (Angabe des Herrn 
Anton Fink, Grundbuchführer) und ist heute Eigentum von 
Fräulein Marie Ruprecht. Das Lokal im Erdgeschoß, das unmit­
telbar ans Murtentor anschließt, diente wohl dem Torwächter, 
in Zeiten von Kriegsgefahr aber auch der ganzen Stadtwache 
als Unterkunftsraum. 

Alle diese Laupener Riegbauten aus dem 17. Jahrhundert zei­
gen in ihrer Schlichtheit wenig handwerklichen Schmuck. Bei 
den Läublihäusern weist einzig das oberste Haus aus dem Jahre 
1611 hübsch geschnitzte Holzsäulen auf, Zeugnis eines liebe­
vollen Kunsthandwerks. 

Im alten Wachthaus haben diesen Sommer Umbau- und Re­
novationsarbeiten einen Fund aufgedeckt, der auch die dekora­
tive Malerei als Kunsthandwerk im alten Laupen nachweist. Als 
nämlich im ersten Stock, im Zimmer gegen die Marktgasse, das 
morsche Holztäfer an der Ostwand abgelöst wurde, kam dar­
unter eine Wandmalerei zum Vorschein. 

Was zeigt sie? 
In bunten Farben zieht sich - etwa in Kopfhöhe des Be­

schauers - eine Blumenranke in einer Länge von 3,60 m über 
die ganze Wand. Das Mittelstück zeigt eine Früchtegruppe mit 
Birnen (oder Feigen?) und Trauben. Nach links und rechts fol­
gen in den Ranken - nicht streng symmetrisch - Blumen, Früchte 
und bunte Vögel. Deutlich erkennt man eine Nelke. Unterhalb 
der Blumenranken findet sich, in zwei vierzeiligen Gruppen an­
geordnet, ein sinnvoller Spruch in gotischen Buchstaben, die 
nach dem Urteil von Fachleuten frei hingemalt worden sind. 
Oben und zu beiden Seiten ist das Ganze von einem geraden 
r~ten Band ~ingefaßt. Die ganze Malerei ist mit Sorgfalt und 
Liebe und femem Gefühl für Raumverteilung angebracht wor­
den. Leider sind einzelne Teile schon bald nach der Wegnahme 
des Tafers abgebröckelt, eine Folge der Erschütterungen durch 
die Bauarbeiten im Hause. 

Welches ist die kunsthistorische Bedeutung dieser Malerei? 
Wer war wohl ihr Schöpfer? Und aus welcher Zeit stammt sie? 

Das sind Fragen, die der Beschauer sich stellt, Fragen, die auch 
Fachleuten, den Herren Prof. Dr. Hofer (Verfasser der Werke 
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über die Kunstdenkmäler des Kantons Bern) und Christian Rubi 
(Stelle für ländliche Kulturpflege) vorgelegt wurden. 

Nach dem Urteil dieser Kenner handelt es sich nicht um 
Bauernmalerei, sondern um eine ausgesprochen städtisch-hand­
werkliche Dekorationsmalerei, wie sie in ähnlicher und doch 
nicht gleicher Art in Bern (Jennerhaus am Kasinoplatz), im 
Schloß Kehrsatz oder auch in Basel aufgefunden wurde. 

Die Malerei im Jennerhaus in Bern stammt aus der Zeit von 
1615- 1630. Herr Prof. Hofer kommt zur Ansicht, daß die im 
Wachthaus in Laupen aufgefundene Dekorationsmalerei unge­
fähr aus der Zeit stammt, da das Haus erbaut wurde (1634 ). 
Auch die Schrift paßt in diese Zeit. 

Die Vertäf erung der Wände war in städtischen Häusern üb­
lich bis etwa zum Jahre 1550; dann war es während mehr als 
hundert Jahren Brauch, die verputzten Wände offen zu lassen. 
Das gab da und dort Gelegenheit, dekorative Malereien anzu­
bringen. Um 1680 kam von Frankreich her wiederum die Mode 
der Vertäferung. Diese Mode mag auch das Wachthaus in Lau­
pen mitgemacht haben - vielleicht mit einer Verzögerung von 
einigen Jahrzehnten, wie man das in Landstädten etwa fest­
stellen kann. Man wollte offenbar in Laupen nicht unmodern 
sein, und so kam es, daß die bunte Malerei samt dem Spruch 
mit Brettern verkleidet wurde und schließlich ganz in der Ver­
gessenheit versank . 

Der Riegbau vorne links ist das alte Wachthaus. Die abschließende Mauer ist die 
Innenwand des ehemaligen Murtentores. 

Was ist über den Schöpfer des Werkes zu sagen? - Nicht viel. 
Seinen Namen kennen wir nicht. Alle derartigen Malereien sind 
nicht signiert. In Betracht kommt wohl nicht ein eigentlicher 
Kunstmaler, sondern ganz einfach ein Meister seines Hand­
werks, vermutlich von auswärts. 

Irgendwie rätselhaft scheint auch die Tatsache, daß in diesem 
sonst so schlichten Haus aus dem 17.Jahrhundert ein solches 
Werk sich findet, das den unbekannten Auftraggeber doch sicher 
eine ordentliche Summe gekostet haben mag. - War das Wacht­
haus vielleicht Eigentum der Stadt? Und haben einst Burger­
meister und Rat in einer Anwandlung von Kunstbegeisterung 
den Auftrag erteilt? Oder hat ein privater Gönner es gestiftet? 
- Wir wissen es nicht. 

Es ist hier auf etwas hinzuweisen, das nicht mehr vielen heu­
tigen Laupenern bekannt sein mag. Das Zimmer im Wachthaus, 
in dem diese Wandmalerei auf gedeckt wurde, war einst ein 
Warteraum für Hochzeits- und Taufleute. Der Raum hatte un­
mittelbar Zugang zum Wehrgang der Ringmauer. Sobald die 
Kirchenglocken zu läuten begannen, begaben sich die hier war­
tenden Brautpaare oder Taufleute über das Murtentor und durch 
den Wehrgang der Stadtmauer hinauf zum Pfarrhaus und zur 
Kirche (mündliche Mitteilung von Herrn alt Posthalter Emil 
Beyeler, der sie seinerseits mündlich von einem frühem Eigen­
tümer des Hauses, Feilenhauer Friedrich Klopfstein - 1837 bis 
1921 - übernommen hat). 

Vielleicht besteht ein Zusammenhang zwischen dem genann­
ten Zweck des Zimmers und dem Wandschmuck. Es ist denkbar, 
daß diese bunte, frohe Malerei und der ernste Spruch als sinn­
reiche Ausschmückung des Raumes gedacht waren, in dem die 
Bürger Laupens auf die bedeutungsvollsten Stunden ihres Le­
bens warteten (wobei allerdings zu sagen wäre, daß die Mah­
nung «Drum hab Raht noch vor der That» für die Wartenden 
reichlich spät kam). 

Welches wird das weitere Schicksal dieser aufgefundenen 
Wandmalerei sein? 

Dank dem Verständnis der Bauleitung konnten größere Be-

J]1o öppt~ bom iOokter l5ä~ler 
Im letschte «Achetringeler» het der Peter Hürlimann e schöni 

Würdigung vom Dokter Bähler bracht, wo mi so gfreut un in­
trässiert het. Es heißt dert, im Jahr 1860 syg der Dokter vom 
Schloß i ds Stedtli abe züglet. Ja, das stimmt, u zwar isch er a 
d'Mühlistraaß ga wohne, i das Burehus, wo hüt em Chiefer­
Samis Hans u der Gottfried Rentsch sy. Vor dranne steit ja ds 
Wasserfalle-Bus, wo my Muetter ufgwachsen isch. Sie het üs 
vil vo Dokter Bählers, ihrne Nachberslüte, prichtet. D'Eugenie 
Bähler, die elteri Tochter u speteri Frau Tenger, isch ihri liebi 
Jugetfründi gsi. I Wasserfalles Husmatte hei sie de zsäme 
gsunge u gspilt u hei gfunne, so schön syg's niene uf der ganze 
Wält! A der O schtere heig albe der Dokter de Chinn d 'Eier 
im Buchshag versteckt u sie heig se de o dörfe sueche. 

«Es lebt kein Laupener mehr, der ihn hier wirken sah», heißt 
es im Ufsatz vom Herr Hürlimann. 0 das stimmt natürlig -
aber gseh han i doch einisch dä berüehmt Ma, u das isch gsi am 

schädigungen vermieden werden. Vor allem aber ist es den Be­
mühungen unseres Gemeindepräsidenten, Herrn Zingg, und dem 
Verständnis des Einwohnergemeinderates zu verdanken, daß 
dieser für Laupen einmalige Zeuge alten Kunsthandwerks er­
halten bleibt. An Ort und Stelle konnte man die Wandmalerei 
aus baulichen Gründen nicht belassen. So wurde auf Anraten 
des Berner Heimatschutzes und mit Einwilligung der Bauher­
rin Herr Hans A. Fischer, Graphiker und Restaurator in Bern, 
beauftragt, die ganze Malerei samt einer dünnen Verputzschicht 
von der Wand zu lösen, um sie dann - auf einen Holzrahmen 
gespannt - wiederum sichtbar werden zu lassen. Sobald diese 
Arbeit vollendet ist - ein ausgeklügeltes Verfahren, das auch 
anderwärts in ähnlichen Fällen mit Erfolg angewandt wurde -­
wird das Original wiederum nach Laupen gebracht, um an pas­
sendem Ort, wo es der Allgemeinheit zugänglich ist, angebracht 
zu werden. 

Außer dieser Wandmalerei kamen im Wachthaus auch Brud1-
stücke von grünglasierten Ofenkacheln, die ins Mauerwerk ein­
gemauert waren, zum Vorschein. Zwei davon zeigen reliefartig 
pflanzliche Ornamente und Teile eines Vogels. Nach dem Rand­
profil zu schließen, stammen sie aus dem späten 15. Jahrhundert, 
sind also noch hundertfünfzig Jahre älter als das Wachthaus. 
Ein drittes, ebenfalls grünes Stück, das das Lilienmotiv zeigt, 
muß in der Zeit zwischen 1650 und 1680 entstanden sein. 

Die Funde, die da in einem alten Laupener Haus gemacht 
wurden, sind sicher nicht von weltweiter Bedeutung. Doch wird 
jeder Freund des guten alten Kunsthandwerks seine Freude an 
den mit viel Liebe gearbeiteten Werken haben. Vor allem aber 
werden sich alle Freunde Laupens darüber freuen, daß auch in 
die nüchternen Ringmauern der kleinen mittelalterlichen Stadt 
der warme Lichtstrahl einer bescheidenen Kunst einzudringen 
vermochte. Hoffentlich werden die so lange versteckten bunten 
Vögel der Malerei, die lockenden Früchte und rankenden Blu­
men - wenn sie vom Staub des Vergessens und des Alters ge­
reinigt sind - samt dem weisen Mahnspruch in Zukunft wie vor 
Jahrhunderten die Beschauer erfreuen und erbauen! H ürlimann 

5. Merze 1898, a der Neuenegg-Schlachtfyr. Denn bin i mit der 
Muetter, der Frou Bernhard u ihrne Buebe u der «Gärber-Frou» 
über Wyde uf Neuenegg ufe glüffe. I bsinne mi no, wi we's ersch 
geschter wär gsi . 

E grüüseligi Masse Lüt sy vo der Chilche nache cho u der 
Hubel isch baleinisch chriisdick bsetzt gsi. Mächtig het der 
Schwyzerpsalm über d 'Hööchi y tönt. Under de Studänte, wo 
bim Grab hei Chränz abgleit, han i ömel no der Rickli-Paul 
gseh. «Lue dert», seit d'Muetter undereinisch u lüpft mi uuf -
«dert äne am Pult steit der Dokter Bähler - u lue, ds Eugenie 
isch o näben ihm. Jetz heit ech still, är wott rede! » Ja, dennzu­
mal het's drum no keiner Lutsprächer gha. 

Müüselistill sy mir chlyne Buebe i däne vile Lüt inne gstanne, 
wo andächtig der Gedänkred vom Dokter Bähler zueglost hei. 
Die großi Stilli zringsetum het mi ergriffe. Verstanne han i nid 
vi l - i ghöre nume ging no dä Satz : «Die Schlacht gewonnen -
das Vaterland verloren! » I bi nid klueg worde us däne Wort. 
Ersch vil speter han i du der Sinn dervo verstanne. Emil Balmer 
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100 Jahre Käsereigenossenschaft Spengelried-Süri 
Im Verlaufe der letzten zwei Jahre wurde die Käserei in 

Spengelried im Sinne neuzeitlicher Erkenntnisse und Anforde­
rungen auf dem Gebiete der Milchverwertung umgebaut und 
vollständig modernisiert. Die Platzfrage, finanzielle Erwägun­
gen und Gründe anderer Art sprachen gegen die Projektierung 
und Erstellung eines Neubaues. In bezug auf die Anordnung der 
Räumlichkeiten und technischen Einrichtungen kann die ge­
schaffene Anlage als sehr zweckmäßig bezeichnet werden. Sie ist 
gleichzeitig Ausdruck einer Gesinnung, die dem Alten mit Wert­
schätzung begegnet und trotzdem der zeitgemäßen Entwick­
lung Rechnung trägt. 

Im Parterre befinden sich der Milchannahmeraum mit den 
nötigen Installationen zur Käsefabrikation und dem Schotten­
behälter, das Milchgaden sowie die Wohnung des Käsers und 
ein helles, freundliches Verkaufslokal. Während der maximalen 
Laktation werden von den 31 Genossenschaftern täglich rund 
28 Doppelzentner Milch eingeliefert. Dieses Quantum erlaubt 
die Produktion von drei Laiben Emmentaler im Gewichte von 
70 bis 95 Kilogramm während des Sommers. Das Untergeschoß 
enthält fünf Speicherräume zur Weiterbehandlung und Aufbe­
wahrung der Käse in den verschiedenen Reif estadien, eine Tief­
kühlanlage, einen Keller und die elektrischen Installationen. 

Aus betriebstechnischen Gründen wurde zuerst der Fabrika­
tionstrakt und später der Wohnteil des Käsereigebäudes ausge­
führt. Nach dem Urteil des Käsers Renold befriedigt die von 
Architekt Gottfried Rüedi getroffene Lösung in jeder Beziehung. 
Als fachtechnischer Berater stand dem Projektverfasser H err 
Caletti von der Molkereischule Rütti zur Seite. 

Am 21. September wurde die neue Käserei eingeweiht und 
zugleich das 1 OOjährige Bestehen der 1856 gegründeten Milch­
verwertungsgenossenschaft gefeiert. In der Wirtschaft Hübschi 
konnte Präsident Hermann Freiburghaus eine recht stattliche 
Festgemeinde begrüßen. Eingehend schilderte er die Entwick­
lung der Genossenschaft von ihren Anfängen bis zur Gegenwart, 
zollte allen Funktionären, Inspektoren und Milchkäufern Dank 
und Anerkennung für die geleistete Arbeit und gab zusätzlich 
seiner Hoffnung Ausdruck, daß auch in Zukunft ein guter Stern 
über der bäuerlichen Institution walten möge. 

Die ersten Protokolle sind leider bei einem Hausbrand ver­
nichtet worden. Bekannt ist immerhin noch, daß die Grund­
steuerschatzung des alten Gebäudes sich seinerzeit auf Fr. 5000.­
bezifferte und dem Fiskus jährlich Fr. 8.05 zu entrichten waren. 
1885 machten sich Rüplisried und Bärfischenhaus selbständig 
und gründeten die K~sereigenossenschaft Herrenzelg. Im Jahre 
1911 vollzog Spengelned den Anschluß an den Bernischen Milch­
verband. 1946 erfolgte die Einführung der genossenschaftlichen 
Fabrikation, und am 10. November 1955 beschloß eine außer-
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ordentlicherweise ein beru fene H auptversammlung den nun 
glücklich abgeschlossenen Umbau, welcher einsch ließlich der 
Tiefkühl- und K läranlage auf rund 320 000 Franken zu stehen 
kommt. 

In einem vi elbeachteten Votum skizzierte Geschäftsfü hrer 
Brönnimann vom Bernischen Milchverband die fo rtgesetzten 
Verbesserungen und Neuerungen auf dem Gebiete der Milch­
verwertung seit der Entstehung der ersten Talkäsereien. Im wei­
tem stellte er fest, daß die Hauptaufgabe des Verbandes heute 
darin bestehe, vorab die Versorgung der Städte und Industrie­
zentren mi t Konsummilch zu sichern, aber auch die Fabrikation 
von Emmentaler Käse in qualitativer Hinsicht zu förde rn . Dies 
bedinge den Ausbau wi ssenschaftlicher Versuchsabteilungen und 
die zusätzl iche Beschaffung der nötigen Geldmittel zur Ausrich­
tung der Qualitätsprämien, von denen die feiernde Genossen­
schaft bis heute über 28 000 Franken bezogen habe. Die Verfol­
gung einer gerechten Preispolitik bilde im übrigen die primäre 
Grund lage zur icherung der bäuerlichen Existenz. Im Rahmen 
all dieser Erwägungen sei die erfolgte Modernisierung des Kä­
sereibetriebes durchaus zeitgemäß und begründet. 

Den Reigen der Ansprachen setzte Milchkäufer Mauerhofer, 
Trubschachen, fort, indem er Gruß und Gratulation seiner Firma 
überbrach te. Architekt Rüedi orientierte über die Gesamtpla­
nung und D etails der Baugeschichte, Herr Caletti äußerte sich 
zu technischen Fragen, und Kä er Renold stattete allen am 
woh lgelungenen Werke Beteiligten seinen persönlichen Dank ab. 
Die schlichte Feier wurde durch Liedervorcräge des Männerchors 
Süri wirkungsvoll umrahmt. H . B. 

Die Grenzverhältnisse am Unterlauf der Sense 
Eine Richtigstellung 

«_Irrtümer la~sen sich ja freil ich bei solchen (geschidu­
lichen) Arbeiten nich t vermeiden· aber wer etwas er­
reichen will , muß auch den Mur' des Fehlens haben.• 

Johannes Dierauer : Vorwort zur «Geschichte der 
Schweiz. Eidgenossenschaft». 

Das un tere Sensetal unterscheidet sich vom Mittellauf da­
durch, daß es keine wilde, unbewohnbare Felsenschlucht ist son­
dern dem Menschen Platz läßt zur Besiedelung. Zwar is't das 
Südufer noch durchwegs steil abfallend und bewaldet, aber von 
einigen Bächen durchsägt, die den Zutritt zum Talboden ermög­
lichen und den Übergang über den Fluß an bestimmte Stellen 
lenken . Erst bei N oflen neigt sich der Hang weniger stotzig, so 
daß hier schon früh gerodet wurde. Am rechten Ufer hingegen 
ist der Zugang nur an wenigen Plätzen beschwerlich, so an der 
Bärenklaue und beim Rainwald oberhalb Laupen. Zwischen die­
sen Abstürzen aber liegt das Land in angenehmer Neigung der 
Sonne zugekehrt, im Rücken den Forst, den schönsten und 
größten Wald der ganzen Gegend. Dieses sonnseitige Land 
wurde, wenn wir auf die Ortsnamen abstellen, erst von den Ale­
mannen urbar gemacht, während die freiburgische Hochebene 
zwischen Saane und Taf ersbach und das Gebiet westlich und 
nördlich von Laupen schon in keltisch-römischer Zeit besiedelt 
war. Erst viel später wagte sich der Mensch in den Talboden. 
Die Siedlungen Thörishaus, Neuenegg, Laupen, N oflen hielten 
sich im Mittelalter über der alljährlich mehrmals von der wild 
gewordenen Sense überfluteten Talsohle, während Flamatt an­
fangs nur die Talverbreiterung des Tafersbaches vor seiner Ein­
mündung besetzte. Sicher bewohnbar und anpflanzungsfähig 
wurde das ebene Tal erst, nachdem Schwellen und H ochwasser­
dämme die Sense gebändigt hatten. 

Trotz der auffälligen Verschiedenheit seiner Talhänge ist das 
Gebiet eine geographische Einheit, und man verwundert sich 
nicht, daß es früher auch politisch zusammengehörte. Wie die 
beiden Ufer in politischer Hinsicht auseinanderkamen und die 
Sense auch im Unterlauf Grenzfluß wurde, soll in dieser Arbeit 
beschrieben werden. 

Wie Bern und Freiburg G renznachbarn w urden 

Während der Frühzeit ihres Bestehens waren die Zähringer­
städte Freiburg und Bern nicht N achbarn in dem Sinne, daß sie 
abgerundete, geschlossene Gebiete mit gemeinsamer Grenze be­
sessen hätten. Voraussetzung einer solchen Begegnung war von 
seiten Freiburgs die Bildung der «Alten Landschaft» in nord­
östlicher Richtung, von seiten Berns die Erwerbung der Reichs­
vogtei Laupen. 

In der zweiten Hälfte des 14. und in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts hatte die Stadt Freiburg ihr Hinterland - das 
Gebiet des heutigen Saane- und Sensebezirks und die südliche 
Hälfte des Seebezirks - mit dem sie seit ihrer Gründung durch 
gegenseitige w irtschaftliche Abhängigkeit und seit 1180 durch 
die kirchliche Zusammengehörigkeit zum gleichen Dekanat ver­
bunden war, unter ihre politische Herrschaft gebracht. Dieses 
alte freiburgische Kernland wurde später zur Unterscheidung 
von den neuerworbenen und eroberten Ländereien, die der Stadt 
nicht unmittelbar unterstellt, sondern durch Vögte verwaltet 
wurden, die Alte Landschaft genannt. 

Zwi6chen diesem Stammland, das anfänglich nur Einfluß-, 
dann eigentliches H errschaftsgebiet war, und der Stadt Bern, 
lagen in der Frühzeit die Reichsvogteien Laupen und Grasburg. 
Sie hätten wie ausgleichende Puff er zwischen den mehrmals ver­
feindeten Städten wirken können, wenn sie nicht selbst in den 
Wirren des 13. und 14. Jahrhunderts Anlaß zu Streitigkeiten 
zwischen Savoyen, der Schutzmacht Berns, und den Oberherren 
Freiburgs, zuerst Kiburg, dann Habsburg, gegeben hätten. 
Laupen war zur Zeit der Zähringer eine Grafschaft, welcher die 

Grafen von Sternenberg vorstanden. Ihre Grenzen sind nicht 
mehr sicher festzustellen. Wie Bern und Grasburg, Gümmenen 
und Murten fi el sie 1218 nach dem Aussterben der Zähringer 
ans Römische Reich zurück. 1310 verkaufte König Heinrich VII. 
von Luxemburg in schweren Geldnöten die Burg Laupen samt 
Stadt und Land dem Ritter Otto von Grandson. Kurz darauf 
wurde der Walliser Peter vom Thurm Eigentümer. Er verkaufte 
es 1324 nicht der enttäuschten Stadt Freiburg, die auch die 
H ände darnach ausgestreckt hatte, sondern der Stadt Bern, die 
sich in dieser Zeit durch entschlossenen Zugriff, teils 'mit Geld, 
tei ls mit Gewalt vieler Burgen und Dörfer bemächtigt und sich 
zu einer starken und gefürchteten Stadt emporgeschwungen 
hat te. Die freie Reichsstadt sank zum Hauptort einer bernischen 
Vogtei herab. Da ihr Umschwung sich auch auf das linke Sense­
ufer erstreckte, berührten sich hier zum erstenmal bernisches 
und freiburgisches Land. Trotz der vielen Kriege (Gümmenen­
krieg 1331/ 33, Laupenkrieg 1339/40, Krieg von 1386/ 88, Sa­
voyerkrieg 1447/48), die Bern und Freiburg miteinander aus­
zufechten hatten, blieb dieser Besitz unverändert, bis die Grenz­
verhältnisse 1467 durch einen Staatsvertrag neu geregelt wurden. 

Wie die Sense im Unterlauf Grenzfluß wurde 

Um diese Grenzregelung zu verstehen, muß man die Vorge­
schichte kennen und die Bedeutung von Gürnmenen erfassen. 

AuchGümmenen war, wie die festen Plätze Laupen und Gras­
burg, als beherrschende Feste an einem strategisch wichtigen 
Flußübergang unmittelbar dem Reich unterstellt. 1284 hatte 
König Rudolf von H absburg dem Ritter Ulridi von Maggen­
berg, Schultheiß von Freiburg, das Dorf Mauß verpfändet. 1288 
ernannte er ihn zum erblichen Reidiskastellan von Gümrnenen 
und verpfändete ihm die Fähre und die Einkünfte der Häuser 
daselbst. 1319 verkauften die Söhne Ulridis Feste und Städtchen 
Gümmenen samt der Fähre und das Dorf Mauß an die Stadt 
Freiburg, weldie sie in der Folge an verschiedene Bürger ver­
äußerte mit dem Vorbehalt, diese Güter jederzeit zum gleidien 
Preis zurückfordern zu können. 1440 kaufte Freiburg die Herr­
schaft Gümmenen und Mauß und die Fähre vorn Handelshaus 
von Praroman zurück. 

Im Savoyerkrieg 1447 / 48 eroberten die Berner, verrnutlidi 
von Laupen aus, dieses freiburgische Gebiet und erhielten es 
durdi den Friedensvertrag von Murten mit der gemeinen Herr­
schaft Grasburg zugesprochen. Der neue Eigentümer ersetzte 
1454 die Fähre über die Saane durch eine Brücke und verbesserte 
damit seine wichtige Straße für den Verkehr mit dem Westen 
ganz bedeutend. Unterdessen war in den politisdien Verhältnis­
sen ein großer Umschwung eingetreten: Freiburg hatte sidi 1452 
von seinen Herren, den Herzögen von Osterreim, die es wäh­
rend des Krieges im Stidie gelassen hatten, losgesagt und hatte 
sich seinem Hauptgläubiger, dem Herzog von Savoyen, unter­
worfen. Die neue Lage war nicht ohne Gefahr für Bern und be­
wog es, seine feindselige Haltung gegenüber Freiburg aufzuge­
ben. 1454 erneuerte man feierlich das alte Burgrecht. Ansdilie­
ßend nahm Bern Freiburg wieder in die Mitherrsdiaft über die 
gemeine Vogtei Grasburg auf und erstattete die Dörfer Gümme­
nen und Mauß zurück, behielt aber selbstverständlich die von 
ihm erbaute Brücke, die damit außerhalb des bernischen Hoheits­
gebietes zu liegen kam. 

Das linke Ufer am Unterlauf der Saane war, mit Ausnahme 
von Dicki, das seit alten Zeiten zu Laupen gehörte, nodi nidit 
bernisdi. Denn die Herrschaft über die links der Saane gelege­
nen Dörfer Klein-Gümmenen, Biberen und Wileroltigen kaufte 
Bern erst 1501, dazu 1522 die halbe Herrschaft Gammen. Aber 
die Saanebrücke allein und entblößt, ohne das angrenzende Ge­
biet, war schon im Frieden und erst recht in Kriegsläufen ein 
unbefriedigender und unsicherer Besitz. Bern mußte dies um so 
stärker empfinden, je mehr in der Folge die Straße nach Murten 

653 



wegen der Zunahme des Handels mit dem Westen und ebenso­
sehr wegen seiner immer mehr nach dem Westen drängenden 
Politik an Bedeutung gewann. Es ist deshalb vollauf verständ­
lich, daß es danach trachtete, wenigstens einen Teil des Weges 
und einen Brückenkopf in sein Hoheitsgebiet einzuverleiben. 
Aus den freiburgischen Sekelmeisterrechnungen geht hervor, 
daß Gesandte Berns und Freiburgs von 1465 bis 1467 mehrmals 
miteinander wegen Gümmenen und Mauß Verhandlungen pflo­
gen. Von Laupen aus wurden die in Frage stehenden Gebiete, 
welche zuvor durch freiburgische Ratsmitglieder geschätzt wor­
den waren, besichtigt. Man bekommt den Eindruck, Freiburg 
sei auf den Wunsch Berns, Gümmenen und Mauß zu erwerben, 
nur zögernd eingegangen und man habe über den Preis Berns 
für die Abtretung lange markten müssen. Endlich, am 12. Fe­
bruar 1467 konnte der Vertrag in Bern rechtskräA:ig abgeschlossen 
werden. Für Bern handelte der Schultheiß Ritter Niklaus von 
Scharnachthal, für Freiburg Schultheiß Johann Gambach. Die 
Urkunde wurde vom Kanzler Peter Falk und Notar Jakob 
Lombard, beide von Freiburg, abgefaßt und in zweifacher 
gleichlautender Ausfertigung geschrieben. Der Vertrag, der nach 
langdauernden und hartnäckigen Verhandlungen am 12. Fe­
bruar 1467 in Bern besiegelt wurde, hat im wesentlichen folgen­
den Inhalt: 

Einleitung: Zwischen Bern und Freiburg besteht eine beson­
dere Liebe und große FreundschaA:, die, so Gott will, zwischen 
uns und unsern Nachkommen ewig währen sollen. Sie sind durch 
die Erneuerung des Burgrechtes 1454 mächtig gemehrt worden. 
Infolgedessen habe Bern Freiburg wieder in die MitherrschaA: 
über die gemeine Vogtei Grasburg aufgenommen und die Dör­
fer Gümmenen und Mauß zurückerstattet, die es im Kriege 
(1447/ 48) an sich genommen hatte. Seither aber habe Bern an 
Freiburg freundschaA:lich das Gesuch gestellt, ihm die Dörfer 
Gümmenen und Mauß abzutreten (zu gönnen), da sie Bern sehr 
gut gelegen seien, und sich mit anderem Gut entschädigen zu 
lassen. Freiburg sei auf diesen Vorschlag gutwillig eingegangen , 
so daß man folgenden Vertrag geschlossen habe: 

1. Freiburg überläßt Bern freiwillig die Dörfer Gümmenen 
und Mauß mit hoher und niederer Gerichtsbarkeit. 

2. Bern tritt Freiburg ab all das an Leuten, Bürgern, Zinsen, 
Gütern, ganzer und vollkommener HerrschaA:, was die Stadt 
Bern und das Schloß zu Laupen ennet der Sense haben und was 
in Diensten des Schlosses zu Laupen gestanden, flußaufwärts und 
flußabwärts bis da, wo der ehrbaren Leute von Laupen ihre 
Rechtsame anfängt und endet, nämlich da, wo die Marksteine 
gegenüber dem Schloß Laupen über die Sense gesetzt sind, und 
von der Sense diesen Marchen nach bis in die Saane; alles wie es 
an sie und ihr Schloß zu Laupen gekommen ist, mitsamt der 
Fähre über die Sense an der Bern-Freiburg-Straße bei Neuen­
egg. Diese neue politische Grenze soll die althergebrachten Wei­
derechte der Leute von Laupen, Bösingen und Noflen nicht 
schmälern. 

3. Die Privatpersonen sollen im Besitze ihrer Güter, Zinsen 
und Zehnten bleiben. Hingegen soll die Sense flußaufwärts und 
flußabwärts bis zu den erwähnten Grenzzeichen eine rechte und 
ewige Landmark zwischen beiden Städten sein und bleiben, so 
daß die HerrschaA: jeder Stadt bis in die Mitte der Sense gehen 
soll. . 

4. Frei_burg hat das Recht, bei der genannten Fähre, oder, 
wenn es ihm besser dünkt, an einer andern Stelle, eine Brücke 
zu bauen und für ihre Benützung Zoll zu erheben, auch von den 
Bernern. Aber die Freiburger sollen auf der Brücke von Laupen 
nach alter Gewohnheit zollfrei sein. 

5. Von dieser Landabtretung werden ausdrücklich ausgenom­
men die Dörfer Alblingen, Harris, Götschmannsried und Kur­
ried, da sie, obwohl links der Sense gelegen, der gemeinsamen 
bernisch-freiburgischen Vogtei Grasburg zugehören. 

6. B~rn ~ewährt F~eiburg für Leute und Kaufmannsgüter, die 
zu Schiff die Saane hmabfahren, Befreiung von allen Gebühren, 
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die es unter und wegen der von ihm erbauten Brücke in G üm­
menen fordern könnte. 

7. Freiburger, welche über die Gümmen enbrücke gehen, haben 
den Brückenzoll zu entrichten wie die Bern er. Aufhebung oder 
Milderung dieses Zolles sollten auch den Freiburgern zugute 
kommen. 

8. Wenn Freiburger bei niedrigem Wasse rsta nd in der Nähe 
von Gümmenen mit Gut, Roß und Wagen durch die Saane fah ­
ren, sollen sie den Zoll geben, wie w enn sie die Brücke benützt 
hätten. 

9. Und weil die Dörfer Gümmenen und Mauß mehr wert 
sind, als die jenseits der Sense gelegenen D ö rfer und Güter, so 
bezahlt Bern an Freiburg zur Aufbesserung 300 Rheinische 
Gulden. 

Unverzüglich nahm Freiburg du rch eine GesandtschaA: Besitz 
vom Boden links der Sense, den Bern abgetreten hatte. Kurz 
darauf wohnte eine hohe R a tsabordnu ng in Laupen einer klei­
nen Feier bei, nahm K enntnis vom Verlauf der March, welche 
das Gebiet der Stadt Laupen links der Sense umschließ t, und 
überwachte das Setzen der hohen, heute noch stehenden G renz­
steine. Steinhauer aus F reiburg, un terstütz t durch Bauern von 
Bösingen, führten die Arbeit aus. N ach der Arbeit fand man 
sich zu einem fröhlichen Fest , zu dem ein Weibel aus der Stadt 
Enten, Wein und Bretzeln nach Laupen geführt hatte. Dann 
wurden die Männer d es neu erworbenen Gebietes in die Stadt 
aufgeboten. Nachdem der Vogt von Laupen sie von ihren Ver­
pflichtungen gegen Bern entbunden hatte, leisteten sie der neuen 
Obrigkeit den Treueid und w urden vor der H eimkehr auf Ko­
sten der Stadt bewirtet. 

Dem aufmerksamen Leser fällt sofort auf, d aß der Vertrag 
-- für uns - eine große Unbekannte enthält: D as von Bern abge­
tretene Gebiet links der Sense ist so ungenau beschrieben, daß 
wir daraus nur drei Begrenzungslinien herauslesen können: die 
Sense, die Nordgrenze der gemeinen Vogtei Grasburg, und die 
Südgrenze des Stadtgebietes von Laupen bis zur Saane. Aber 
wie weit sich dieses Land nach Süden erstreckte, verschweigt der 
Vertrag. D amit bleibt es rä tselhaft, welche Ausdehnung die 
Reichsvogtei Laupen beim Kauf durch Bern, und wie groß F rei­
burgs Gebietszuwachs 1467 war. Dies ist auch den Männern, 
die sich mit der Geschichte und Heimatkunde unserer Gegend 
befaßten, nicht entgangen. Sie haben sich aber zu dieser Tatsache 
verschiedenartig verhalten. Die einen (wie Tillier, Berchtold, 
Schneuwly, Büchi, Rennefahrt, J oho) drückten sich sehr vorsich­
tig aus, sprachen einfach von einem Landtausch und seinen poli­
tischen Voraussetzungen und Auswirkungen, ohne nach der 
Ausdehnung zu fragen. Andere setzten voraus, d aß es sich um 
einen kleinen, minderwertigen Landstreifen der Sense entlang 
gehandelt habe, betrachteten den H andel als schlechtes Geschäft, 
wie Baron d ' Alt de Tieffenthal ( «Berne et Fribourg convinrent 
aussi du passage de Guimenen, que ces derniers abandonnerent 
aux Bernois contre les regles de la convenance et du commerce 
pour quelques villages et hameaux de la dep endance de Laupen, 
qui ne leur servent qu'a rappeler le triste souvenir de cet 
echange» ), oder wie J. Niquille als Ausdruck der Großzügigkeit 
und Dankbarkeit Freiburgs gegenüber Bern ( «En compensation, 
ils ne res:urent que quelques bouts de terrain sur la rive gauche 
de la Singine ... » Gambach ... «dut se rendre parfaitement 
compte, que son gouvernement donnait plus qu' il ne recevait. 
Cette generosite etait, sans doute, voulue et non imposee. » Im 
Gegensatz zu ihnen nahm eine dritte Gruppe an, Bern habe, um 
Gümmenen und Mauß zu bekommen, Bösingen, Wünnewil und 
Ueberstorf an Freiburg abgetreten. Der erste Versuch, den frag­
lichen Landstreifen genauer zu umschreiben, wurde meines Wis­
sens 1913 von Emmanuel Lüthi (1843- 1924) unternommen. Er 
schrieb: «Freiburg verzichtete definitiv auf Gümmenen und 
Mauß und erhielt dafür fast das ganze bernische Gebiet zwi­
schen Laupen und Albligen am linken Senseufer. » Noch genauer 
drückte sich Hugo Balmer, der ausgezeichnete Kenner der Ge-

schichte Laupens, aus. Ausgehend von der Voraussetzung, daß 
zum Schloß Laupen seit der Gründung (nach 926 unter König 
Rudolf II. von Hochburgund) außer Dicki, Neuenegg mitsamt 
dem Forst auch der Landstrich von Bösingen bis Ueberstorf ge­
hört habe und dieses gan ze Gebiet 1324 bernisch geworden sei, 
verfocht er die Meinung, die Abtretung Berns 1467 habe die 
ausgedehnte Gegend dieser drei Pfarreien südlich des Unterlaufs 
der Sen'Se betroffen. «Bern bekam endlich das ihm wichtige 
Gümmenen und Mauß; aber Laupen mußte den Preis bezahlen, 
indem das links der Sense gelegene Gebiet v on Ueberstorf bis 
Bösingen von ihm abgetrennt wurde. Zu Laupen gehörte fortan 
nur noch ein k leines Stück Talboden im Winkel . der beiden 
Flüsse. » Seine Ansicht wird seither in allen bernischen Schriften 
wie eine feststehende Tatsache angeführt, so auch in den Nr. 7, 
22, 23, 30 des «Achetringeler » und im Stadtführer von Laupen. 
Obwohl diese Annahme nirgends mit Quellenangaben begrün­
det wird und sich vor allem nicht auf den maßgebenden Vertrag 
stützen kann, fand sie sogar in R. Fellers Geschichte Berns und 
in den Historischen Atlas der Schweiz Eingang. Das Rätsel ist 
aber nicht unlösbar. Die Lösung ergibt sich mittelbar aus dem 
Vertrag selbst, unmittelbar aus allen jenen Urkunden, aus denen 
hervorgeht, daß Bösingen, Wünnewil und Ueberstorf schon lange 
vor 1467 zu Freiburg gehörten. Die Abklärung dieses Mißver­
ständnisses bildet die Hauptaufgabe der vorliegenden Arbeit. 
Ich bin der Schriftleitung des «Achetringeler» zu Dank ver­
pflichtet, daß sie meiner Richtigstellung Raum gewährt. 

Was sagt uns der Vertrag? 

Die beiden widersprüchlichen Fehlschlüsse, einerseits: Freiburg 
habe Bern großzügig Gümmenen und Mauß gegen ein kleines 
Stück Land gegeben und so einen schlechten Handel gemacht, 
anderseits: Bern habe für Gümmenen und Mauß durch die Ab­
tretung von Bösingen, Wünnewil und Ueberstorf einen viel zu 
hohen Preis bezahlt, waren nur möglich, weil man meistens, statt 
das Vertragswerk als Ganzes zu betrachten, einzelne Bestim­
mungen herausgriff, und weil man die Urkunden über die da­
maligen politischen Verhältnisse nicht heranzog. 

Die Untersuchung des Vertrages zeigt, daß Ueberstorf und 
Wünnewil mit keinem Wort erwähnt werden, Bösingen nur im 
Zusammenhang mit seinen Weiderechten, die von der neuen 
Grenzziehung nicht geschmälert werden sollen. Von andern 
heute freiburgischen Orten w ird einzig der kleine Weiler Noflen 
genannt, auch er aus dem gleichen Grund wie Bösingen. Wirkt 
es auch befremdend, daß man von keinem der «Dörfer und Gü­
ter ennet der Sensen gelegen » den Namen vernimmt, so besteht 
anderseits kein Zweifel, d aß die Beschreibung des Vertrages den 
Zeitgenossen, denen die Grenzverhältnisse zwischen der Vogtei 
Laupen und der HerrschaA: Freiburg geläufig war, eindeutig und 
klar genug erschien. Verwirrend ist sie nur für uns Nachfahren. 
Aber man kann sich nicht vorstellen, daß drei bedeutende Kirch­
dörfer, zu denen schon 1447 rund 26 Weiler gehörten, ausge­
tauscht worden wären, ohne im Vertrag je einmal umschrieben 
oder mit Namen genannt zu werden, während die Abtretung 
des Partners, Gümmenen und Mauß, mehrmals angeführt wird. 
Dies erscheint noch unwahrscheinlicher angesichts der Tatsache, 
daß im linkssensischen Teil der Vogtei Grasburg, der nicht Ge­
genstand des eigentlichen Handels war, sondern nur wegen einer 
Vorbehaltsklausel zur Sprache kam, alle Siedlungen mit Namen 
aufgezählt werden, obwohl sie zusammengenommen nicht so 
wichtig sein konnten, wie etwa das Dorf Ueberstorf, zu dem 
sie kirchlich gehörten. Man darf daraus vorerst nur folgern, 
daß sich auf dem abgetretenen Landstreifen links der Sense 
keine bedeutendere Ortschaft befand, die sich mit Gümmenen 
und Mauß hätte vergleichen lassen. Glaubt jemand im Ernst, 
das selbstbewußte und sachlich denkende Bern hätte sein Siegel 
an ein Pergament gehängt, auf dem eine so ausgedehnte Gebiets­
abtretung, wie es Hugo Balmer annahm, nicht formgerecht um­
schrieben worden wäre? übrigens war Bern damals viel zu 
landhungrig, als daß es ein Gebiet von so beträchtlichem Wert 

freiwillig herausgegeben hätte. Der gleiche Schluß drängt sich 
auf, wenn man die fraglichen Gebiete hinsichtlich ihrer wirt­
schaA:lichen Bedeutung vergleicht. Die Kirchgemeinden Ueber­
storf, Wünnewil und Bösingen bedeckten zur Zeit des Savoyer­
krieges (1447/48) eine Bodenfläche von rund 32 km2• Der Um­
schwung der Dörfer Gümmenen und Mauß, welche kirchlich zu 
Mühleberg gehörten, kann sich seit dem Mittelalter nicht wesent­
lich verändert haben. Er wird heute mit einer Gesamtfläche von 
gut 4 km2 angegeben, beträgt also nur einen Achtel des strittigen 
Landes links der Sense. Annähernd im gleichen Verhältnis hiel­
ten sich die Bevölkerungszahlen jener Zeit. 

Aus dem Vertrag geht hervor, daß Bern für Gümmenen und 
Mauß einen Preis bezahlte, der sich aus verschiedenen Leistun­
gen zusammensetzte: 

1. Land links der Sense, für uns Heutige von unbekanntem 
Ausmaß. 

2. Eine Fähre über die Sense. 
3. Das Recht, über die Sense eine Brücke zu bauen und Zoll 

zu erheben. 
4. Die Bestä tigung der Zollfreiheit für die Freiburger auf der 

Brücke von Laupen. 
5. Zollfreie Schiffahrt bei Gümmenen. 
6. Eine Aufbesserung von 300 Rheinischen Gulden mit der 

ausdrücklichen Begründung, daß Gümmenen und Mauß mehr 
wert seien, als die Güter links der Sense. 

Die obige Gegenüberstellung läßt klar erkennen, daß mit die­
sen Gütern keineswegs die Pfarreien Bösingen, Wünnewil und 
Ueberstorf gemeint sein können. Als Freiburg 1440 die Herr­
schaft Gümmenen und Mauß samt der Fähre zurückkaufte, 
zahlte es den Preis von 497 Pfund Freiburger Währung. Da 
1467 eine Brücke bestand, die von Bern erbaut worden war, 
folglich die Fähre und ihre Einkünfte in Abzug zu bringen sind, 
betrug der Wert schätzungsweise noch höchstens 400-450 Pfund. 
300 Rheinische Gulden entsprachen 420 Freiburger Pfund. 
Wenn Bern trotz der ansehnlichen wirtschaftlichen Vorteile, die 
es Freiburg zugestand, für den Erwerb von Gümmenen und 
Mauß noch eine Nachbesserung ausbezahlte, die annähernd dem 
Handelswert der Neuerwerbung entsprach, dann konnte es sich 
bei seiner Abtretung «ennet der Sensen» nur um Boden von ge­
ringer Ausdehnung und kleinem Wert, aber unmöglich um das 
weitläufige Gebiet von Ueberstorf, Wünnewil und Bösingen 
handeln. Eine solche Grenzregelung wäre ein großes Geschenk 
Berns an Freiburg gewesen, undenkbar im politischen Geschehen, 
unvereinbar mit bernischer Sachlichkeit und überlegtheit! 
Nimmt man den Vertrag als Ganzes und prüft man alle Bedin­
gungen, so bekommt man den Eindruck, daß ein wohlüberleg­
ter, gut berechneter Handel getätigt worden sei, ohne besondere 
Großzügigkeit auf der einen, ohne Überlistung auf der andern 
Seite, und daß sich die Nutzen der Partner die Waage gehalten 
haben. Bern hatte allerdings einen einheitlichen, abgerundeten 
Tauschgegenstand erhalten, an dem ihm viel gelegen war und 
den es sich gewünscht hatte, während die Gegengabe sich auf 
mehrere kleinere Einzelleistungen verteilte, deren Wert damals 
unsicher war und auch heute noch weniger gut faßbar ist. Das 
Entgegenkommen Freiburgs hatte darin bestanden, daß es auf 
das Ansinnen Berns überhaupt eingetreten war. Als es aber ver­
handelte, verstand es gut, sich um einen angemessenen Preis zu 
wehren. 

Weitere Erkenntnisse aus andern Urkunden 

Mit der Gewißheit, daß Bern 1467 links der Sense nur eine 
unbedeutende Gebietsabtretung machen konnte, wissen wir noch 
nichts Bestimmtes über ihre tatsächliche Ausdehnung. Hier kom­
men uns andere Urkunden zu Hilfe. 

1445 erhob Freiburg zur Deckung seiner Rüstungen eine all­
gemeine Wehrsteuer (Taille de Savoie). 1447, also 20 Jahre vor 
unserem Vertrag, wurde eine Volkszählung zu Stadt und Land 
durchgeführt, um die Zahl der Wehrfähigen und den Bedarf an 
Brotgetreide festzustellen. In beiden Verzeichnissen werden auch 
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die Kirchdörfer Bösingen, Wünnewil und Ueberstorf mit ihren 
Weilern angeführt. Das älteste Schrifl:stück, aus welchem eine 
politische Abhängigkeit einzelner Dörfer von der Stadt Frei­
burg abgeleitet werden kann, ist das Steuerbuch von 1379. In 
der Absicht, Stützpunkte für ihre Schiffahrt zu erwerben, hatte 
die Stadt Freiburg gemeinsam mit Herzog Leopold von Öster­
reich dem Grafen Rudolf von Kiburg Nidau am Bielersee und 
Büren an der Aare abgekauft. Um die Hälfte des Kaufpreises 
aufzubringen, wurde zu Stadt und Land eine Zwangsanleihe 
eingezogen. Im Verzeichnis werden unter den deutschen Pfar­
reien auch Bösingen, Wünnewil und Ueberstorf aufgezählt. 

Nachdem somit bewiesen ist, daß die Kirchgemeinden Bösin­
gen, Wünnewil und Ueberstorf lange vor 1467 politisch zu Frei­
burg gehörten, stellt sich di~ Frage, wie weit sich ihr Gebiet gegen 
die Sense hin erstreckte. 

Die Pfarrei Wünnewil umfaßte nach den Rodeln von 1379 
und 1445 nur das Kirchdorf mit Elswil und Dietisberg. An die 
Vogtei Laupen stießen deshalb 1467 nur die Pfarreien Bösingen 
und Ueberstorf. Es zeigt sich nun, daß die Großzahl ihrer heu­
tigen Siedlungen schon damals bestanden und ihre Einwohner 
nach Freiburg Steuern zahlten. 

In den alten Rodeln finden wir folgende Ortschaften (in heu­
tiger Schreibweise): 

1379 1445 und 1447 
Bösingen Bösingen 

Noflen Noflen 
Grenchen Grenchen 
Fendringen Fendringen 

Uttewil 
Staffels Staffels 
Bagewil Nußbaumen 
Eggelried Amtmerswil 
Balsingen Balsingen 
Blumisberg Blumisberg 
Friesenheid Friesenheid 
Richterwil Richterwil 
Litzistorf Litzistorf 
Voglershaus Voglershaus 
Riederberg 

Ueberstorf Ueberstorf 

Eggelried 
Drittenhäusern Dri ttenhäusern 
Großried Großried 

Geretsried 
Riedern 

Niedermettlen Niedermettlen 
Hof stettlen Hofstettlen 
Sommerau Sommerau 
Mischleren Mischleren 
Ledeu Ledeu 

Nach dieser übersieht gehörte, wenn man die Pfarrei Wünne­
wil dazu nimmt, die ganze Hochebene des untern Sensebezirks, 
schon 1379 zur Herrschaft Freiburg. 1447 fehlte eine einzige 
Ortschaft: Bagewil an der Straße von Wünnewil nach Neuenegg. 
Bis jetzt fehlen mir positive Beweise, daß Bagewil 1447 politisch 
zu Freiburg gehörte. Allein die kirchlichen Zustände lassen es 
als wahrscheinlich erscheinen, daß Bagewil politisch im gleichen 
Verhältnis zu Freiburg stand wie die umliegenden Weiler, die 
zur Pfarrei Bösingen gehörten. Hätte Bagewil politisch zur ber­
nischen Vogtei Laupen gehört, dann wäre es kirchlich höchst­
wahrscheinlich der nächstgelegenen Kirche dieser Vogtei ange­
gliedert worden, also der Kirche Neuenegg. Die Siedlungen, die 
Bern 1467 an Freiburg abtrat, blieben bis zur Reformation der 
Kirche Neuenegg zugeteilt. 1534 wurden sie von Freiburg zur 
Pfarrei Wünnewil geschlagen. Bagewil hingegen gehörte 1390 
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Grenzstein im 
Bösingenfeld, 
aus dem Jahre 1467 
stammend. 
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zur Pfarrei Bösingen und wurde auch nach 1534 immer zu Bö­
singen gezählt. Man darf darum annehmen, daß es nicht mit den 
andern linkssensischen Ortschaften zu Wünnewil kam, weil es 
kirchlich nie zu Neuenegg, sondern immer zu Bösingen gehört 
hatte. 

Wir besitzen Unterlagen für die Annahme, daß zu diesen frei­
burgischen Weilern nicht nur der urbar gemachte Boden der ge­
stuften und von Bächen durchfurchten Hochebene gehörte, die 
sich von Riedern bis nach Bösingen erstreckt, sondern auch der 
größte Teil des Waldes, welcher sich am Steilhang südlich des 
Unterlaufes der Sense hinzieht. 

Hofstettlen nahe der Nordgrenze der Vogtei Grasburg war 
schon vor 1306 im Besitze der Familie Felga, Bürger von Frei­
burg. Zum Gut gehörte auch der Flühwald. - 1462 verkauften 
die Erben des Hensli Götschmann von Riedern in der Pfarrei 
Ueberstorf die Hälfte der Liegenschaft unter dem Felsabsturz 
der Hundsfluh dem Kloster Magerau in Freiburg. - Vor 1458 
besaß Georg von Englisberg, Bürger von Freiburg, Land zwi­
schen Riedern und der Sense. - Aus einem Kaufakt von 1470 
geht hervor, daß der Wald südlich der heutigen Ortschaft Sense­
brücke zu Eggelried gehörte, also zu einem Weiler, der auch 
schon 13 79 freiburgisch war. Westlich von diesem Wald, längs 
der Bern-Freiburg-Straße über N euenegg- Wünnewil war der 
Abhang bestimmt schon vor 1467 in der Hand Freiburgs. Diese 
Gewißheit geben uns die Stellen der freiburgischen Sekelmei­
sterrechnungen, welche über Kosten für Wegverbesserungen an 
dieser Strecke Auskunft geben, so 1413, 1429, 1440, 1458. -

\ 

N oflen ist der einzige, schon 1379, 1445 und 1447 freiburgische 
Ort, der nicht auf der Hochebene gelegen ist. 1264 und 1342 
erwarb das Kloster Magerau hier Lehensgüter, wobei von einer 
Matte unterhalb N oflen ausdrücklich gesagt wird, sie stoße an 
die Laupenau. 1449 sind Güter in N oflen als Eigentum des glei­
chen Klos ters und des J akob von P raroman, Bürger von Frei­
burg, bezeugt. - 1358 schenkten Rod ricus Reyff und seine Frau 
von Freiburg dem Großen Spi tal ihrer Stadt zwei Lehen in 
N iederbösingen. 

Damit steht fest, daß das ganze Land der Hochebene südlich 
der Sense und größtenteils auch der bewaldete Abhang von 
Hofstettlen über Riedern- Großried nach Noflen schon lange 
vor der Grenzregelung zu Freiburg gehörten. Dann aber kann 
die Stelle des Vertrages von 1467 ,, alles . .. was die Stadt Bern 
und das Schloß Laupen ennet der Sense haben .. . flußauf- und 
flußabwärts . .. » nur bedeuten, daß von Bern im wesentlichen 
nichts anderes als der linksseitige Talboden zwischen der Nord­
grenze der Vogtei Grasburg und der Bannmeile von Laupen an 
Freiburg abgetreten wurde. Diese Auffassung wird bekräftigt 
durch die Einleitung zu den Urbaren von Sensebrücke: «Gewüß 
und äußert allem Zweifel ist es, daß der Sensen-Fahrt (= Fähre) 
samt dem darzugehörigen Erdreich, so disseit der Sensen gegen 
der Stadt Freyburg gelegen ist, hievor einer Löblichen Stadt 
Bern, wegen Ihrer Land-Vogtey Laupen, zugehört hatt; ... ver­
mittelst freundlicher Interposition haben gemelte beyde Löb­
liche Städt Bern und Freyburg ein ewigen Tausch getroffen, und 
für die zwey Dörfer Güminen und Mouß, ist Meinen vorgemel­
ten Gnädigen Herren und Oberen ermelter Stadt Freyburg alles 
das yenig, so disseit der Sensen bis in die Saanen von der gemel­
ten Land-Vogtey Laupen dependierte; (Etwas weniges, so der 
Stadt Laupen gehört, und ausgemarcht ist, ausgenommen) mit 
Grund und Boden, auch aller und jeden Hocher und N iederer 
Herrligkeit und Souverainität, und aller darzugehörigen Recht­
samen, samt dem Fahrt über die Sensen ingetauscht worden, mit 
vollmächtigem Gewalt über das Wasser der Sensen ein Bruck zu 
Bauen und darvon den Brucklohn oder Zoll zu nemmen . .. 
Deßgleichen ist durch diesen Tausch der gemelten Stadt Frey­
burg zugefallen aller der Rißgrund, so auf Ihrer Seiten der Sen­
sen nach gelegen ist. » 

Aus diesen Erläuterungen des Vertrages durch den Notar und 
Spitalmeister Mun at, der 1633 das erste Urbar des Zollamtes 
Sensebrück erstellte, geht klar und eindeutig hervor, daß Frei­
burg für Gümmenen und Mauß nicht Dörfer und Kirchgemein­
den eingetauscht hatte, sondern die Sensenfähre mit dem dazu­
gehörigen Boden gegenüber N euenegg, auf dem heute der Ort 
Sensebrück steht, und die Auen links der Sense, also einige nasse, 
jedes Jahr mehrmals gefährdete Matten, v iele Erlen und Weiden, 
Sand und Steine: Man versteht nun, warum Bern außer den wirt­
schaftlichen Zugeständnissen eine Aufbesserung in Geld bezah­
len mußte, welche beinahe dem Handelswert seiner Erwerbung 
gleichkam. 

Im Zusammenhang mit dieser Erkenntnis erhält auch die 
Stelle «bis da, wo der ehrbaren Leute von Laupen ihre Recht­
same anfängt und endet, nämlich da, wo die Marchsteine gegen­
über unserem Schloß Laupen über die Sense gesetzt sind», eine 
neue Bedeutung. Demnach bestand schon vor 1467 auf dem 
linken Senseuf er bei Laupen eine March, welche das Eigentum 
der Stadt Laupen vom Gebiet Bösingens trennte und folglich 
gleichzeitig die Grenze der Vo gtei Laupen bildete. Verlängert 
man diese Grenze parallel zur Sense flußaufwärts , so folgt man 
dem U ebergang des Steilhanges in den Talboden und damit je­
ner Linie, die ich als alte Südgrenze der Vogtei Laupen annehme. 
Da die Grenze hier nicht gekennzeichnet war, mögen allerlei Ab­
w eichungen von dieser Linie vorgekommen sein. Vielleicht bil­
dete in den Zeiten, wo man reichlich Wald zur Verfügung hatte, 
stellenweise nicht eine klare Linie, sondern ein breiterer unge­
nutzter Waldstreifen mit unklaren Eigentumsverhältnissen die 
Grenze. J edenfalls war der steile, bewaldete und stellenweise 

felsige, nur von em1gen kleinen Wasserläufen durchsägte Ge­
ländeabbruch in früheren Zeiten, als der Talboden kaum be­
wohnbar, häufigen Überschwemmungen ausgesetzt und größten­
teils mit Erlen überwachsen war, viel mehr natürliche Grenze 
als das breite Flußbett, das man, abgesehen von Hochwasser­
zeiten, auf mancher Furt leicht überschreiten konnte. Und zwi­
schen N oflen und der Saane, wo diese natürliche Grenze fehlte, 
weil der sanfter geneigte Abhang früh gerodet und bebaut wor­
den war, hatte man die Grenze mit den im Vertrag erwähnten 
alten Grenzzeichen kenntlich machen müssen. Weniger als den 
Talboden kann die Vogtei Laupen jedoch links der Sense auch 
nicht umfaßt haben. Es folgt dies aus dem Vertrag mit der Ab­
grenzung des abgetretenen Gebietsstreifens nach oben und unten 
und aus der Tatsache, daß sich das Römische Reich deutscher 
Nation bis ins ausgehende Mittelalter die Ströme und Flüsse 
mitsamt ihren Inseln und zeitweilig überschwemmten Auen 
vorbehalten hatte, weshalb diese Flußauen Reichsgrund genannt 
wurden. N ach Prof. R ennefahrt wandelte sich das Wort Richs­
grund später zu R iß- oder R ysgrund. Dies führte zur irrtüm­
lichen Erklä rung, man habe damit andeuten wollen, dieser Bo­
den sei Schwemmland (dsen = fallen) gewesen, das oft durch 
das Wasser auch wieder weggerissen worden sei. Sollte also 
Laupen in früheren Zeiten als G rafschaft oder Reichsvogtei süd­
lich der Sense Gebiete veräußert haben, so mußte sie wenigstens 
den Wasserlauf und die anstoßenden Auen behalten. übrigens 
bestand im Mittelalter keine große Gefahr, daß jemand den ge­
fährdeten Talboden beanspruchte. Wälder zu roden versprach 
sicheren und besseren Boden. 

D ie Frage nach der ursprünglichen Ausdehnung der Herrschaft 
Laupen, welche bereits mehrmals berührt wurde, und welche alle 
Freunde unserer Geschichte interessiert, soll nun kurz im Zu­
sammenhang besprochen werden. Leider stehen auch mir keine 
neuentdeckten Urkunden zur Verfügung, die das Rätsel zuver­
lässig zu lösen vermöchten. Doch bringt zuweilen auch eine 
Überprüfu ng oder eine andere Deutung schon bekannter Tat­
sachen neues Licht in eine unklare Angelegenheit. Das Folgende 
will nicht mehr als eine Arbeitshypothese sein. 

Im Vertrag von 1467 wird versichert, daß Bern sein Gebiet 
links der Sense in der gleichen Ausdehnung an Freiburg ab­
trete, wie es 1324 gekauft wurde ( «alles wie es an uns und unser 
Schloß zu Laupen gekommen ist»). Aus dieser Stelle muß man 
schließen, daß die Grenze der Herrschaft Laupen schon 1324 
dem Steilufer südlich dem Unterlauf der Sense folgte und nicht 
weiter in den heutigen Sensebezirk hineingriff. 

Und doch scheint es höchst unwahrscheinlich, daß die Graf­
schaft Laupen, welche vor der Gründung der Städte Bern und 
Freiburg und lange vor ihrem Landerwerb bestand, nur das 
kleine Kernstück des heutigen Amtes Laupen umfaßte und daß 
zu ihr links der Sense nur der schmale Talboden gehörte. An­
derseits haben wir keinen Grund, anzunehmen, sie habe sich bis 
zum Galternbach und vielleicht darüber erstreckt, wie Joho dies 
tut. Es gibt einige spärliche Zeugnisse für die Zugehörigkeit 
heute freiburgischer Orte zu Laupen. Sie betreffen Gehöfte oder 
Grundstücke in den Pfarreien Bösingen und Wünnewil, während 
bei Ueberstorf nur für Riedern und Großried Anhaltspunkte 
vorliegen. Daneben kennen wir Schriftstücke, die beweisen, daß 
ein Teil des nördlichen Senselandes schon früh in die Hände 
freiburgischer Eigentümer übergegangen sein muß . 

Bösingen mit seinen Funden aus römischer Zeit ist uns als 
ältere Siedlung verbürgt. Laupen gelangte erst unter den neu­
burgundischen Königen zu militärischer Bedeutung. Beide An­
lagen dienten der Überwachun g der Flußübergänge am Zusam­
menfluß von Saane und Sense, wobei Bösingen von Laupen in 
dieser Aufgabe abgelöst wurde. Während Bösingen, römischer 
Auffassung entsprechend, auf einer sanften Höhe mit Übersicht 
nach allen Seiten angelegt und vermutlich mit Ringwall und 
Graben geschützt war, kam in Laupen jene Verteidigungsweise 
zur Anwendung, welche vor allem von den Alemannen benützt 
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und von den Zähringern übernommen worden war: der Wehr­
turm oder die Burg wurde auf ein halbinselförmiges, steil ab­
fallendes Flußufer gebaut, das auf drei Seiten schwer oder nicht 
zugänglich und gegen die Landseite zu dank Wall und Graben 
leicht zu verteidigen war. Das gleiche Herrscherpaar, von dem 
wir annehmen, es habe Laupen befestigt, stiftete in Bösingen die 
St. Cyruskirche. Das spricht dafür, daß Bösingen damals noch 
die größere, bedeutendere Siedlung und der kirchliche Mittel­
punkt der Gegend war. Vielleicht stand hier schon vorher ein 
kleineres Gotteshaus. Man darf darum als sicher annehmen, daß 
Laupen in der Frühzeit kirchlich zu Bösingen gehörte, so wie 
Bern in Köniz, Murten in Muntelier und Schwarzenburg in 
Wahlern kirchgenössig waren. 

Einern Verzichtbrief von 1280, der aller Wahrscheinlichkeit 
nach in Laupen ausgestellt wurde, hängte «Herr Jakob, unser 
Pfarrer von Bösingen», sein Siegel an. Im Verzeichnis der Pfar­
reien und geistlichen Stiftungen des Bistums Lausanne, die 1285 
mit einer Zehntsteuer für das Heilige Land belegt wurden, fin­
det man neben dem Pfarrer von Bösingen einen Kaplan an der 
Kapelle der hl. Syrus zu Bösingen. In Urkunden der Jahre 1307 
und 1309 wurde Herr Wilhelm von der St. Syruskirche als 
Pfarrer von Laupen bezeichnet. Zu allen Zeiten war die Kirche, 
das Gotteshaus, der religiöse Mittelpunkt einer Pfarrei. Viel­
leicht war sie damals auch ihr Rechtssitz. Dann wäre die ge­
nannte Wendung so zu verstehen, daß dem Priester an der Cy­
ruskirche auch Laupen unterstellt, er also auch Pfarrer der Lau­
pener war. Andernfalls müßte man eine Pfarrei Laupen anneh­
nehmen, die in Ermangelung einer eigenen Kirche auf die Cy­
ruskirche in Bösingen angewiesen war. Auch wenn man ver­
mutet, daß schon unter den damaligen Verhältnissen kirchen­
rechtlich nicht die Kirche als Gebäude, sondern das Pfarramt 
das Wesen der Pfarrei ausmachte (vgl. Noser), ergeben sich aus 
dieser Feststellung sehr enge Zusammenhänge zwischen Bösin­
gen und Laupen. Die Zeugnisse für eine kirchliche Zusammen­
gehörigkeit verstummen völlig nach dem Erwerb Laupens durch 
Bern. Die feindselige Spannung zwischen Bern und Freiburg, 
welche diesem Ereignis folgte und sich in kriegerischen Ausein­
andersetzungen entlud (Gümmenen- und Laupenkrieg), erklä­
ren, daß Bern den neuen Untertanen den Kirchgang in Feindes­
land nicht länger gestatten konnte und weshalb Laupen der viel 
weiter entfernten Kirche Neuenegg angegliedert wurde. Hier 
interessiert uns einzig die Tatsache, daß die frühere Pfarrgenös­
sigkeit eine noch ältere politische Zusammengehörigkeit voraus­
setzte, von der wir nur wissen, daß sie schon vor 1324 nicht 
mehr bestand. 

Die Trennung, die wohl in verschiedenen Schüben vor sich 
ging, kann nur im 13. Jahrhundert stattgefunden haben. Die 
Auflösung des ursprünglichen, in der Hand der Grafen vereinig­
ten Besitzes hatte begonnen, als nach dem Tode des letzten Gra­
fen die Feste samt den dazugehörigen Lehensgütern und wohl 
auch die Vogteirechte, weil nur in männlicher Linie erblich, ans 
Römische Reich zurückfielen. Was Anna, der letzten Gräfin an 
Eigengütern verblieben war, mußte sie 1241 dem Bischof von 
Lausanne abtreten (Joho). Wir wissen von diesem Besitz nicht 
mehr, als daß ein Haus in Noflen und die Zehnten von Balsin­
gen und Elswil dazugehörten, mit denen Herren von Englisberg, 
Dietisberg und Hattenberg belehnt wurden. Kauf- und Schenk­
briefe aus der gleichen Zeit beweisen, daß schon damals ein 
großes Gebiet der Pfarrei Bösingen in den Händen freiburgischer 
Bürger war. 1264 erwarb das Zisterzienserinnenkloster Magerau 
in Freiburg von Gesina, einer Schwester des Thomas von Zirkels, 
fünf Lehensgüter bei Noflen. 1266 schenkte ihm Ritter Konrad 
von Maggenberg Zinsen ab Ländereien in Fendringen und Groß­
ried. 1293 tauschte es mit Ulrich von Fendringen, Bürger von 
Freiburg, Land in Fendringen gegen solches in Rolantswil. 1342 
verkaufte dessen Enkel Ulrich von Fendringen, Bürger von 
Laupen, dem gleichen Kloster ein Gut bei Fendringen, das halbe 
Bodenholz, die Mühlihalta und eine Matte unterhalb Noflen 
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mitsamt aller Gerichtsbarkeit. Zu dieser Zeit besaß Wilhelm 
Felga von Freiburg Boden in Richterwil. 

In den politischen Wirren dieser Zeit war das Schloß Laupen 
abwechselnd in den Händen der Grafen von Kiburg, Habsburg 
und Savoyen. Während der Kämpfe um die Herrschaft im 
Uechtland war es ein wichtiger Stützpunkt Rudolfs von Habs­
burg, dem es als Reichsburg nach seiner Wahl zum König 1273 
rechtmäßig unterstand. Sein getreuester Vertrauensmann in die­
sen wiederholten Kriegen war der Ritter Ulrich von Maggen­
berg, einer der reichsten und mächtigsten Herren im Lande. Sein 
tatkräftiges Einstehen für die habsburgische Politik brachte ihm 
nicht nur königliche Gunst, sondern auch beträchtliche Besitz­
und Machtvermehrung, vor allem im Sensegebiet. 1268 wurde 
er in Laupen von Rudolf von Habsburg mit der Vogtei über 
Alterswil, Gerewil, Umbertschwenni, Erschlenberg und Mede­
wil und über das, was jenseits der Sense zur Burg Grasburg ge­
hört (Albligen) belehnt. 1269 wurde er Kastellan zu Laupen. 
1284 verpfändete ihm König Rudolf das Dorf Mauß mit allen 
Zugehörden. 1288 bestellte er ihn zum erblichen Reichskastellan 
von Gümmenen und verpfändete ihm die Fähre und die Ein­
künfte der Häuser daselbst. Außer diesen bekannten großen 
Einkünften scheint er im Senseunterland noch kleinere Rechte 
teils ererbt, teils erworben zu haben, die beim Niedergang des 
Geschlechtes an andere freiburgische Bürger übergingen. So ver­
kaufte Ritter Johann von Maggenberg 1346 die Gerichtsbarkeit 
in Staffels, Grenchen, Elswil und Wünnewil, für welche Kapau­
nenzinse zu entrichten waren, an Cono von Vilar und verlieh 
ihm für geleistete Dienste die Kirchenvogtei an der St. Marga­
rethenkirche in Wünnewil. 

1372 verkaufte Johann Opportoz von Jetschwil die Hälfte 
seiner Güter in Richterwil (Pfarrei Bösingen) an Kuno von Füli­
storf, Bürger von Freiburg, mit Vorbehalt der Hälfte von 5 
Schilling Zinsen zugunsten des Schlosses von Laupen. 

1390 wurde Land am gleichen Ort mit darauf gebauter Mühle 
verkauft, wobei das Recht des Schlosses Laupen vorbehalten 
wurde. 

Ebenfalls 1390 kaufte Peter Kleno, Bürger von Laupen, Güter 
zu Bagewil in der Pfarrei Bösingen. Die freiburgischen Verkäu­
fer verschrieben unter Vorbehalt von 7½ Schilling Zins, der dem 
Schloß Laupen alljährlich geschuldet werde, und mit Vorbehalt 
aller andern Rechte, welche das Schloß Laupen an diesen Gütern 
haben könnte. Prof. Rennefahrt hat darauf hingewiesen, daß 
solche Zinspflicht von freiem Eigen Entgelt für vogteilichen 
Schutz war, also mit der Unterstellung unter die hohe Gerichts­
barkeit von Laupen zusammenhing. Man kann sich fragen, ob 
nicht auch die Gerichtsbarkeit über die Orte Staffels, Grenchen, 
Elswil und Wünnewil, welche zwischen Bagewil und Richterwil 
liegen, ursprünglich von der Herrschaft Laupen abhängig war, 
bevor sie, vielleicht auch auf dem Wege nicht mehr eingelöster 
Verpfändungen an die Maggenberger überging. Spätestens 1467 
wurden auch die letzten Rechte auf Richterwil und Bagewil an 
Freiburg abgetreten. Sie sind in jener Vertragsbestimmung ein­
geschlossen, welche besagt, daß Bern an Freiburg aushändige 
«all das an Leuten, Bürgern, Zinsen, Gütern, hohen und niedern 
Gerichten, Twing, Bann, ganzer und vollkommener Herrschaft», 
was Bern und das Schloß Laupen «ennet dem Wasser der Sensen 
haben und was in Diensten unseres Schlosses zu Laupen gestan­
den ... ». Am längsten haben sich jedoch, ungeachtet politischer 
Veränderung und mehrfachen Besitzerwechsels, gewisse wirt­
schaftliche Verhältnisse erhalten. Da es sich um Rechte handelt, 
die nicht mit Personen, sondern mit Orten verbunden waren, 
erlauben sie uns Rückschlüsse auf frühere Zustände. Das Recht, 
in den Senseauen zu weiden, kam wohl ursprünglich nur den 
Anstößern zu, welche zur Grafschaft Laupen gehörten. Der Ver­
trag von 1467 ließ den Leuten von Bösingen und Noflen ihre 
alten Weiderechte unangetastet. Die Regelung von 1500 zwi­
schen Bern und Freiburg über die Nutzung der Auen an der 
Sense bei Neuenegg erklärte die Leute der Pfarrei Neuenegg und 
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jene von Sensebrück, Bagewil, Eggelried, Flamatt, Bennenhus, 
Riedern, Nußbaumen und Noflen in dieser Hinsicht als gleich­
berechtigt. Demnach darf man vermuten, daß mindestens der 
nördlichste Streifen des Sensebezirks mit den genannten Orten 
während der Herrschaft der Grafen in mehr oder weniger enger 
Beziehung zu Laupen gestanden sei. Jedoch war aus den voran 
gehenden Urkunden ersichtlich, daß der politische Einfluß Lau­
pens über das Gebiet der erwähnten Weiderechte hinausreichte. 

Die Hauptschwierigkeit unserer Fragestellung rührt einer­
seits vom Mangel an früheren schrifl:lichen Zeugnissen über un­
sere Gegend her, anderseits von unserer irrigen, durch heutige 
Anschauungen bedingten Meinung, die Herrschaft Laupen habe 
zu allen Zeiten feste Grenzen gehabt, ähnlich wie heute ein Be­
zirk oder Kanton. Unter der Herrschaft der fränkischen Könige 
(534- 911) war das Land in Gaue eingeteilt, denen Reichsbeamte 
als Grafen vorstanden. Unter dem Einfluß des Lehenswesens 
veränderten sich die Einteilungen : Mit der Erblichkeit der Am­
ter verkleinerte sich der Machtbereich, die Klöster mit ihren 
Gotteshausleuten und ausgedehnten Ländereien waren nicht den 
Gaugrafen, sondern eigenen Schirmvögten unterstellt. Auch an­
dere Gebiete wurden oft von den Königen der gräflichen Amts­
gewalt ganz oder teilweise entzogen und Reichsvögten zugewie­
sen. So entstanden jene Zustände, wie sie uns das habsburgische 
Urbar von 1308 darstellen: eine unvorstellbare Zersplitterung 
des Grundbesitzes und damit verbunden der öffentlichen Ge­
walten. Als Gegenströmung gegen diese Mißstände entstand das 
Streben nach Ausbildung der Landeshoheit durch Zusammen­
fassung der öffentlichen Rechte für ein geschlossenes Gebiet, ein 
Vorgang, der mit der territorialen Entwicklung unserer Stadt-

staaten Bern und Freiburg aufs engste verknüpft war. Bern 
hatte durch Kauf von einem Tag zum andern die politische Herr­
schaft über die Herrschaft Laupen erworben. Die Einverleibung 
des nördlichen Senselandes in die Herrschaft Freiburg hingegen 
war das Ergebnis einer langen Entwicklung, während welcher 
mancherlei Unklarheiten und Rechtsunsicherheiten vorgekom­
men sein mögen. Freiburgische Bürger und Klöster wurden all­
mählich Eigentümer des Bodens und erwarben damit auch die 
ihm nach Lehensrecht aufhaftenden öffentlichen Rechte, zu wel­
chen vor allem die in den meisten Verschreibungen erwähnte 
hohe und niedere Gerichtsbarkeit gehörte. Die öffentlichen 
Rechte gingen zu jener Zeit, als die Landeshoheit ausgebildet 
wurde, von den Grundbesitzern, welche freiburgische Bürger 
waren, an ihre Stadt über. Gewisse Liegenschaften blieben aber 
mit Rechten zugunsten des Schlosses Laupen belastet, auch dann 
noch, als ihre Besitzer oder Bebauer nach Freiburg Steuern zahl­
ten; also in politischer Abhängigkeit von Freiburg standen. 

Die Grenzregelung von 1467 bildete den Abschluß der terri­
torialen Entwicklung im gemeinsamen Vorfeld der Städte Bern 
und Freiburg mit genauer Abgrenzung der beidseitigen Landes­
herrlichkeit durch eine «ewige Landmark» zwischen der Vogtei 
Laupen und der Alten Landschaft Freiburgs. Diese Grenzzie­
hung mußte folgerichtig auch die alten politischen Rechte Lau­
pens auf freiburgischen Grundbesitz beseitigen, welche durch die 
Errichtung der Landeshoheit überholt worden waren. Hingegen 
ergibt sich aus den vorausgegangenen Darlegungen, daß man 
angesichts dieser Überschneidung von Rechten für die Zeit zwi­
schen der Auflösung der Grafschaft Laupen bis zur Ausbildung 
der Alten Landschaft (zweite Hälfte des 14. und erste Hälfte des 
15. Jahrhunderts) nicht von einer politischen Grenze im heuti­
gen Sinne sprechen darf. Immerhin kann man sagen, daß nach 
den heute bekannten Urkunden die südlichsten Orte, für welche 
ein Zusammenhang mit Laupen feststeht, Richterwil und Els­
wil sind. 

Aus der vorausgehenden Beweisführung ergibt sich ferner, 
daß die Pfarreien Bösingen, Wünnewil und Ueberstorf politisch 
nie Bern unterstellt waren, also nicht durch die bernische Ge­
bietsabtretung von 1467 an Freiburg kamen, sondern schon vor 
1379 zur Herrschaft Freiburg gehörten, und daß Bern 1467 an 
Freiburg ennet der Sense nur den linken Talboden am Unter­
laufe mit Flamatt, Bennenhus und dem heutigen Sensebrück 
und dazu seine restlichen Rechte an den schon freiburgischen 
Weilern Richterwil und Bagewil abgetreten hat. Peter Boschung 
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Johann Friedrich Stämpfli t 
Mit Friedrich Stämpfli ist ei­

ner aus der älteren Generation 
unseres Städtchens aus dem Le­
ben geschieden. Der Verstorbene, 
geboren am 20. März 1878, 
wuchs als zweitältestervon sechs 
Geschwistern im väterlichen 
Hause in Wahlendorf bei Mei­
kirch auf. Sein Vater übte den 
Drechslerberuf aus und war ne­
benbei in der Landwirtschaft 

tätig. In Wahlendorf besuchte Friedrich Stämpfli die Schule 
und in Meikirch wurde er konfirmiert. Nach Schulaus­
tritt machte er eine Berufslehre als Küfer und hielt sich 
nach Lehrabschluß an verschiedenen Orten in den Kantonen 
Waadt und Wallis auf. Zeitweilig betätigte sich Friedrich Stämpfli 
als Filialleiter einer Weinhandlung in Bulle. Im Jahre 1904 über­
nahm er das Geschäft des Küfers Wyß in Laupen und erwarb 
sich später das heutige Haus am Zollgäßli. Im Jahre seiner Nie­
derlassung in Laupen verheiratete er sich mit Fräulein Marie 
Hänggi, die mit ihm als treue Lebensgefährtin die ganze Ent­
wicklung von der Küferei zur Weinhandlung Stämpfli mit­
erlebte. Friedrich Stämpfli war vorerst ein besorgter Familien­
vater. Galt es doch für sieben Kinder zu sorgen und jedes etwas 
lernen zu lassen, damit es selber seinen Weg durchs Leben finden 
konnte. 

Aber auch der t:Hfentlichkeit diente der Verstorbene als Kas­
sier der Armenbehörde in den zwanziger Jahren, und 50 Jahre 
lang war er Eichmeister desAmtesLaupen. Jahrelang war Fried­
rich Stämpfli gesund und konnte seiner Arbeit nachgehen. Al­
tersgebrechen veranlaßten ihn im Jahre 1941, das Geschäft sei­
nen Söhnen abzutreten. Vor einigen Jahren zwang ihn ein 
schwerer Unfall aufs Krankenlager und eine spätere Lungen­
embolie deutete darauf hi-n, daß Friedrich Stämpflis Gesundheit 
gefährdet sei. Allerhand Altersbeschwerden kündigten sich in 
der Folge an und sein Gang wurde immer bedächtiger. Am 5. Ja­
nuar 1957 setzte ein Schlaganfall seinem Leben ein Ende. Wenn 
man Friedrich Stämpfli auch selten mehr in der t:Hfentlichkeit 
sah, wird man ihn doch vermissen. 0. F. 

Ernst Gosteli t 
Nach langer Leidenszeit wur­

de Ernst Gosteli, Landwirt und 
Wirt zur Saanebrücke, am 17. 
März 1957 durch den Tod abbe­
rufen. Am 28. Februar 1895 in 
Schönenbühl geboren, wuchs der 
Verstorbene im landwirtschaftli­
chen Betrieb seiner Eltern auf. 
Im Jahre 1900 pachteten seine 
Eltern ein Gut in Biberen, von 
wo aus er die Schule in Feren­

balm besuchte, bis die Familie Gosteli im Jahre 1905 die Wirt­
schaft zur Saanebrücke in Laupen übernahm. Ernst Gosteli be­
suchte nun die Sekundarschule Laupen und wurde 1910 in 
Laupen konfirmiert. Anschließend folgte ein einjähriger Welsch­
landaufenthalt und Mitarbeit im Landwirtschaftsbetrieb der 
Eltern. Nach der Rekrutenschule kam der Aktivdienst 1914-
1918 mit längern Ablösungsdiensten. Im Jahre 1919 verheira­
tete sich Ernst Gosteli mit Fräulein Rosa Hurni von Gurbrü. 
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Ein halbes Jahrhundert lang war der Verstorbene als Wirt und 
Landwirt tätig und trieb dazu einen Handel mit Dünger und 
Futtermitteln. Anfangs der dreißiger Jahre wurde er in den Ge­
meinderat gewählt, wo er bis zu seiner Demission während einer 
Amtsdauer das Straßenwesen der Gemeinde verwaltete. Der 
Militärmusik und dem Gewerbeverband des Amtes Laupen 
diente er viele J ahre lang als Kassier und der Schützengesellschaft 
als Vorstandsmitglied. Im Jahre 1952 zog er sich ganz aus dem 
E rwerbsleben zurück und übergab den Betrieb seinem Sohne. 
Die letzten Lebensjahre waren durch sichtlichen Zerfall seiner 
Kräfte gekennzeichnet. Ein Gallenleiden, das sich bereits im 
Jahre 1940 angekündigt hatte und dem Verstorbenen in den 
letzten Lebenswochen neuerdings Leiden bereitete, erheischte 
eine Operation. Zu diesem Eingriff kam es aber nicht mehr. Eine 
innere Unruhe trieb Ernst Gosteli aus dem Spital in Bern heim 
zu seinen Angehörigen, wo der Tod ihn von weiteren Leiden be­
freite. Alle, die ihn kannten, werden Ernst Gosteli in guter Er­
innerung behalten. 0. F. 

Herrn Pfarrer Jahn sei für die Überlassung der Abdankungsreden, die als 
Grundlage für die Nachrufe dienten, an dieser Stelle gedankt. Redaktion 
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Offentliches und politisches Leben 

Chronik 

Aus dem öffentlichen und politischen Leben der Gemeinde Laupen kann 
folgendes mitgeteilt werden: 

1. "Wahlen und Abstimmungen: 
Eidgenössische: 3. März 1957: Zivilschutz: 167 Ja, 82 Nein. Rundspruch 

und Fernsehen: 99 Ja, 150 Nein . 24. November 1957: Atomenergie und 
Strahlenschutz: 155 Ja, 24 Nein. Brotgetreideordnung: 144 Ja, 35 Nein. 

Kantonale: 9. Dezember 1956: Gesetz über die Hypothekarkasse : 122 Ja, 
22 Nein. Gesetz über die Alters- und Hinterlassenenfürsorge : 136 Ja, 9 Nein. 
3. März 1957: Gesetz über die Mittelschulen: 198 Ja, 41 Nein . Gesetz über 
die Geldbeschaffung zur Bekämpfung der Tuberkulose, Kinderlähmung usw:: 
240 Ja, 10 Nein. Beteiligung des Staates am Umbau des SBB-Bahnhofes Bern: 
215 Ja, 31 Nein. 2. Juni 1957: Gesetz über die kantonalen technischen Schu­
len: 68 Ja, 17 Nein. Um- und N eubauten im staatlichen Lehrerseminar Hof­
wil: 64 Ja, 21 Nein. Bau- und Einrichtungsbeiträge an das Verpflegungsheim 
Frienisberg: 70 Ja, 15 Nein . 24. November 1957: Umbau kant. Polizeige­
bäude in Bern: 124 Ja, 48 Nein. A ufnahme von Anleihen: 135 Ja, 40 Nein. 

Gemeinde: 3. März 1957: Ersatzwahl in die Sekundarschulkommission. 
Gewählt w urde mit 154 Stimmen Herr Dr. Georg Vollenweider, Arzt. 

2. Gemeindeversammlungen: 
11. Februar 1957 : 125 Anwesende. Die Versammlung genehmigte das Bud­

get pro 1957, welches bei E innahmen von Fr. 499 300.- und Ausgaben von 
Fr. 536 600.- einen mutmaßlichen Ausgabenüberschuß von Fr. 37 300.- vor­
sieht. Die bisherige Gemeindesteueranlage von 1,8 sowie die Liegenschafts­
steuer von 0,8 %0 sind auch für das Jahr 1957 unverändert belassen worden . 
Für den außerordentlichen Straßenausbau w urde ein Betrag von Fr. 49 500.­
aufgenommen . Vorgesehen ist die Teerung d es Mühlestutzes, der Ausbau des 
Reststückes des Beundenweges sowie die Korrektur beim Käsereiplatz. Für 
die Erstellung einer Kanalisations- und Wasserleitung bei der Halde bewil­
li gte die Versammlung einen Kredit von zusammen Fr. 49 300.-. An diese 
Leitungen werden aber Beiträge von Privaten, der Brandversicherungsanstalt 
und der Bezirksbrandkasse erwartet im Betrage von Fr. 27 000.- Ferner be­
schloß die Versammlung die Anschaffung eines Flügels für die Schule. 

27. Mai 1957 : 64 Anwesende. Diese Versammlung genehmigte die sämt­
lichen Gemeinderechnungen pro 1956. Die Verwaltungsrechnung schloß mit 
einem Einnahmenüberschuß ab von Fr. 55 .25, wobei aber zu berücksichtigen 
ist, daß vorher eine Einlage in den Kläranlagefonds von Fr. 25 000.- sowie 
Reservestellungen im Betrage von Fr. 15 000.- abgebucht worden sind. 

25. November 1957: 160 Anwesende. Die Versammlung beschloß die Er­
richtung einer wei tem Primarschulklasse auf das Frühjahr 1958 . Sie nahm 
auch Kenntnis über das Geschäft betreffend Erstellung eines unterirdischen 
Durchganges von der Turnhalle in den Duschenraum des Schulhauses. Nach 
eingeholten Offerten stellen sich die Kosten hiefür auf rund Fr. 21 000.- . 
Ober die Ausführung dieses Projektes wird an einer spätern Versammlung 
Beschluß gefaßt . 

Für_ 25 Jahre verdienstvolle Tätigkeit in der Gemeinde Laupen verlieh die 
Gem~mdeversammlung Herrn Gemeindepräsident Ernst Zin gg und dessen 
Gamn das Eh renbürgerrecht der Einwohnergemeinde Laupen . Auch wurde 
d~n Ki1;1dern der Eheleute Zingg das Bürgerrecht der Gemeinde Laupen er­
teilt. Diese Beschlüsse wurden einstimmig gefaßt und mit großem Beifall auf­
genommen . 

3. Ergebnis der Gemeinderechnung pro 1956 
Zusammenzug der Betriebsrechnung: 

1. Allgemeine Verwaltung . 
2. Finanzwesen 
3. Bau- und Verkehrswesen 
4. Polize iwesen 
5. Schulwesen . 
6. Kirchenwesen 

Einnahmen 
Fr. 

2 489.80 
393 536.85 

12 803.20 
10 222.30 
14 174.20 

Ausgaben 
Fr. 

56 069.35 
47 479.-

116 562.45 
17 335.30 

161 971.70 
20 000.-

7. Fürsorgewesen 37 217.45 72 342.85 
8. Wasserversorgung 30 259.80 8 887.70 

--------
500 703.60 500 648.35 

Einnahmen-Überschuß 55.25 

500 703.60 500 703.60 
Die Gemeindesteuereinnahmen betrugen Fr. 358 059.25. Auf den Schulden 

sind Fr. 40 600.- amortisiert worden. Ober die Betriebsrechnung w urden 
ferner abgebucht: Ein lage in den Kläranlagefonds Fr. 25 000.-, Reservestel­
lungen für die Duschenanlage im Schulhaus Fr. 10 000.- und für die Ers tel ­
lun g neuer Wasserpläne Fr. 5000.-. 

Aktiven per 31. Dezember 1956: 
a) abträgliche (inkl. Fr. 237 654.95 Spezialfonds) . 
b) unabträgliche (Schulhaus, Mobiliar usw.) 

Fr. 
674 825.46 
621 353.-

Total Aktiven 1 296 178.46 
Fr. 

Schulden per 1. Januar 1956 . 
Amortisationen 1956 
Schulden per 31. Dezember 1956 

129 800.-
40 600.-

89 200.-

Reinvermögen per 31. Dezember 1956 1 206 978.46 

4. Gemeindeausgleichskasse 

Eingegangene Beiträge 
Auszahlungen: a) Ordentliche Renten . 

d) Übergangsrenten . 
c) Erwerbs- u. Studienausfallentschädigung 
d) Familienzulagen an landw. Arbeitnehmer 

Total Auszahlungen 

Burgergemeinde 

Fr. 
40 407.40 
36 162.90 
73 081.50 

2 200.60 
2 829.-

114 274.-

Zu den öffentlichen Waldungen gehören alle Staatswaldungen, seien es 
eidgenössische oder kantonale, a lle E inwohner- und Burgergemeindewaldun­
gen sowie sämtliche Korporationswaldungen. 

In der Schweiz umfaßt der öffentliche Wald nahezu zwei Drittel und im 
Kanton Bern etwas mehr als die H älfte d er Gesamtwaldfläche. Worin unter­
scheidet sich nun aber der öffentliche Wald vom Privatwald? Einmal darf 
kein öffentlicher Wald ohne Einwilligung der Kantonsregierung verkauft 
werden, die Fläche ist somit mehr oder weniger garantiert. Sodann muß der 
öffentliche Wald nachhaltig bewirtschaftet werden, indem nicht mehr ge­
nutzt werden darf als der Zuwachs beträgt oder in Geld umgesetzt: es darf 
nur der Zins gebraucht und d as Kapital nicht angegriffen werden. Ferner 
werden die Holzanzeichnungen, wie auch die Schläge nach Mengen und Qua­
lität, der Kulturaufwand, die Wegbauten und die ganze Beforstung vom 
Kanton kontrolliert. Es darf nicht nach freiem Ermessen gewirtschaftet wer­
den. Der öffentliche Wald wird nad, guten forstlichen Grundsätzen einge­
richtet, es bestehen Wirtsdiaftspläne darüber und es wird planmäßig ge­
wirtschaftet. 

Was hat nun aber zu geschehen, damit der öffentliche Wald aud, in Zu­
kunft seinen Aufgaben gewachsen sein wi rd? In erster Linie müssen wir 
dafür sorgen, daß die Holzvorräte wieder auf die richtige Durchsdinittshöhe 
gebracht werden und dazu womöglich noch eine kleine Reserve angelegt wird. 
Holz wächst bekanntlich am Holz: Haben wir einen guten Vorrat zu ver­
ze ichnen, so wird an diesem mehr Zuwachs erzeugt, als an einem un genügen­
den. Doch darf man auch hier wieder nicht in die Extreme gehen, indem bei 
einem Obervorrat der Zuwachs wieder zurückgeht. Der Vorrat muß also in 
einem vernünftigen Rahmen bleiben. Was benötigen wir zur Förderung des 
Zuwachses und zur Kufnung des Holzvorrates - und zwar eines wertvollen 
Vorrates - Zeit, Zeit und nochmals Zeit. Wir vergessen oft, daß die Wald­
wirtschaft nicht mit einem landwirtschaftlichen Betrieb oder mit einer Gärt­
nerei zu vergleichen ist. In der Waldwirtschaft schafft eine Generation für 
die andere, ja sogar für die übernächste. 

Das Berichtsjahr brachte uns die Demission unseres lan gjährigen Ratsmit­
gliedes Fri tz Ryser. Wir danken ihm auch hier für seine Arbeit, die er ganz 
besonders d em Burgerwald entgegenbrachte. Die Burgerschaft wählte an 
seine Stelle in den Burgerrat Hans Klopfstein, Landwirt. Dieser wird auch 
den Burgerwald betreuen - es wartet ihm viel Arbeit und eine große Auf­
gabe. Diese A ufgabe aber ist es wert, angepackt zu werden und diese dem 
Endziel - weiterer Arbeit - näherzubringen. 

Eine kommende A ufgabe der Burgergemeinde scheint mir, intern gesehen, 
eine gewisse Ji.nderung in der Zuteilung des Burgerholzes zu sein. Was frü­
her in dieser Sache richtig war, schein t mir in der heutigen Zeit überholt zu 
sein und namentlich den heuti gen wirtschaftlichen Erfordernissen nicht mehr 
zu en tsprechen. 

Kirchgemeinde 
Man ist immer etwas in Verlegenheit, wenn man unter der Rubrik «Chro­

nik» kurz berichten soll über das kirchliche Leben , d. h. über das Geschehen 
innerhalb einer Kirchgemeinde. Und zwar deshalb, weil eine Chronik eine 
kurze Zusammenfassung dessen zu sein pflegt, was sid, vor aller Augen 
sichtbar ereignet hat, während die Hauptsadie des kirchlichen Lebens gerade 

das ist, was fortwährend im Verborgenen geschieht. Unter diesem Vorbehal t 
kann kurz fol gendes gesagt werden: Wir sind immer wieder dankbar dafür, 
daß der Gottesd ienstbesuch auch in diesem Jahr im allgemeinen ein recht er­
freulicher war. Konfirmiert w urden auf Ostern 1957 13 Knaben und 15 
Mädchen, getauft bis zur Abfassung dieses Berichtes (Mitte November) 19 
Knaben und 15 Mädchen. Getraut wurden 5 Brautpaare und Beerdigungen 
fanden auf den drei Friedhöfen in Kriechenwil, Fendringen und Laupen im 
ganzen 26 statt. Wie alle Jahre, so wurden vom Pfarramt aus wieder viele 
Hausbesuche gemacht, vor allem Krankenbesuche, Besuche bei körperlich und 
seelisch Notleidenden, aber auch viele Besuche bei Gesunden überall dort, 
wo seelsorgerlicher Rat entweder gewü nscht w urd e oder sonst notwendig 
war. So viel über das statistisch Erfaßbare. 

Welche Wirkungen aber von den Sonntagsgottesdiensten ausgingen; wie 
viel vom gepredigten Gotteswort auf guten Boden fi el und Frucht crug; in­
wiefern der Jugendunterricht, von der Sonntagsschule bis zur Unterweisung, 
ein gesegneter war und wie viel des Gehörten bei alt und jung zu Taten 
wurde; wie vie le unter den besuchten Kranken wirklid, aufgerichtet und wie 
viele Leidtragende an Särgen und Gräbern wi rklich ge tröstet wurden; ob bei 
den seelsorgerlichen Besudien und Gesprächen immer etwas gespürt wurde 
von den ewigen Wahrheiten Gottes : das alles steht auf einem andern Blatt. 

Verzeichnis der Todesfälle 1956/1957 
1. Klopfstein Samuel, geb. 1879, Landarbeiter, gest. 30. November 1956. 
2. Imhof Albert, geb. 1879, alt Gärtnermeister, gest. 23. Dezember 1956. 
3. Stämpfli Johann Friedrich, geb. 1878, a lt Küfermeister, gestorben 5. Ja-

nuar 1957. 
4. Holliger Adolf, geb. 1879, kaufm. Angestellter, gest . 23. Januar 1957. 
5. Ruprecht geb. Wyßmann Maria Elisabeth, geb. 1874, gest. 26. Febr. 1957. 
6. Zbinden Johann Rudolf, geb. 1881, Handlanger, gestorben 1. März 1957. 
7. Gosteli Ernst, geb. 1895, alt Wirt, gestorben 17. März 1957. 
8. Klopfstein Johann, geb. 1897, Gemüsehändler, gestorben 3. Juni 1957. 
9. Messerli Lisene, geb . 1885, Hausangestellte, gestorben 12. Juni 1957. 

10. Streit geb. Nydegger Anna, geb. 1890, Damenschneiderin, gestorben 
1. August 1957. 

11. Ruprecht Paul, geb. 1871, alt Coiffeurmeister, gest. 8. September 1957. 
12. Wittwer geb. Liechti Rosa, geb. 1884, gestorben 11. September 1957. 
13. Ruprecht geb. Hostettler Bertha, geb. 1875, gest. 19. September 1957. 
14. Herren Gottfried, geb. 1881, alt Landwirt, gest . 27. September 1957. 
15. Mäder Louise, geb. 1887, Pflegling, gestorben 20. Oktober 1957. 
16. Klopfstein Adolf, geb. 1891, Sattlermeister, gest. 15. November 1957. 
17. Bärtsdii Ernst Rudolf, geb. 1886, pens. Faktor, gest. 18. November 1957. 

Wehrdienste 
1. Ernstfälle: 

In der Nacht vom 8./9. Dezember 1956 entdeckten em1ge Passanten im 
Hause von Fritz Klopfstein, alt Schuhmacher beim Freiburgtor, einen stark 
fortgesdirittenen Zimmerbrand, welcher innert kürzester Zeit auf die um­
liegenden Gebäude überzugreifen drohte. Dem geschickten Handeln dieser 
Passanten und dem raschen Einsatz eines Nebelrohres (Wendrohr, welches 
das Wasser zu Nebel zerstäubt) ist es zu verdanken, daß ein großes Schaden­
feuer vermieden werden konnte. 

Am 26. Juni 1957 erfolgte ein Hilferuf aus Rüplisried. Das Heimwesen 
von Herrn Fritz Herren stund in Flammen und die Wasserverhältnisse waren 
prekär. Die Motorspritze I konnte sehr rasch eingesetzt werden und leistete 
gute Dienste. 

2. Organisatorisches: 
Es ist interessant, hier einmal die Rekrutierungsverhältnisse festzuhalten. 
Aus den 430 stimmberechti gten Bürgern im Alter von 20-90 Jahren müs­

sen die Wehrdienste für ihren minimalen Bedarf 160 Mann im Alter von 
20-48 Jahren rekrutieren, oder praktisch gesagt, muß mehr als jeder zweite 
Wehrdienste leisten. Die Wehrdienstkommission stößt oft auf große Schwie-
rigkeiten, um genügend Leute und speziell Kader zu fii:iden . . . 

Gemäß den eidgenössischen und kantonalen Vorschriften muß wieder eme 
Kriegsfeuerwehr, vorläufig administrativ, aufgestellt werden. Diese Orga­
nisation ist erfolgt und allen verfügbaren Männern im Alter von 18-65 Jah­
ren wurden ihre Funktionen zugetei lt. Das Kader wird über seine Aufgaben 
onennert. 

3. Materielles: 
Durch Ansdiaffung einer neuen Handschiebeleiter konnte der Löschzug 4, 

Mühle, verstärkt werden. Die Magazine des Löschzuges 1 unter dem Schloß 
und des Hydrantenwagens 5 w urden aufgehoben und die Geräte in das 
zu diesem Zwecke hergerichtete alte Gashaus an der Zollgasse verlegt. 

4. Mutationen: 
Herr Reinhard Wyßer, Malermeister, absolvierte in diesem Jahr den Kom­

mandantenkurs und w urde durch den G emeinderat zum 2. Kommandant­
Stellvertreter ernannt. 

Auf Jahresende verläßt Herr Ernst Vautrav7rs nach 38 Jahren 1ie Wehr­
dienste. Diese außergewöhnliche Leistung im Dienste unserer Gemeinde wol­
len wir auch hier festhalten und verdanken. 

Für 25 Jahre in der Gemeinde Laupen geleisteten Wehrdienst konnten 
ausgezeichnet werden: Herr E. Rösli und Herr Fritz Zimmermann. 

Vereinswesen 
Gemeinnütziger Frauenverein 

Am 9. November 1956 war es uns vergönnt, einer Vorlesung aus eigenen 
Werken von Frau Elisabeth Baumgartner beizuwohnen. Mit großem Be­
dauern haben wir kurze Zeit später Kenntnis vom H insdiied dieser beliebten 
Mundart-Dichterin genommen. . 

Wie üblich haben wir unsere Arbeitsabende durchgeführt zur Vorbereitung 
unserer Weihnachtsfeier und der Bescherung. 
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Im November 1956, nach dem ungarischen Freiheitskampf, entschloß sich 
die Gemeinde Laupen, zwei ungarische Flüchtlingsfamilien aufzunehmen 
und ersuchte unsern Verein zur Mithilfe. Nachdem schon eine Wohnung für 
sie berei t gestellt worden war, verzögerte sich indessen die Ankunft der Fa­
milien. Wir führten unterdessen eine Kleider- und Wäschesammlung für die 
Flüchtlinge durch. Später sind zwei Ungarnflüchtlinge angekommen, die in 
einer Privatfamilie untergebracht worden sind . Am 19. Juli 1957 ist dann 
eine Ungarnfamilie mit zwei kleinen Kindern angekommen. Wir haben eine 
Wohnung in der alten Post für sie eingerichtet, wo sie gut aufgehoben sind. 
Unsere Präsidentin steht ihnen beratend zur Seite. 

Im Sommer besichtigten wir das Haushaltungslehrerinnen-Seminar in Bern. 
Das neue, modern eingerichtete Haus hat uns ausnehmend gut gefallen. Im 
September nahmen wir teil an der «Kirchlichen Frauentagun g» in Spiez. Mo­
mentan findet ein Flickkurs statt mit 8 Teilnehmerinnen. Wir hielten im 
Laufe des Jahres, neben der Hauptversammlung, weitere 7 Vorstandssitzun­
gen ab. 

Frauenchor 
Unser Verein kann auf eine rege Tätigkeit im vergangenen Jahr zurück­

blicken. Am 17. November 1956 führten wir im Bären gemeinsam mit Män­
nerchor und Orchester, unter Mitwirkung von Frl. F rieda Blatter, Herrn 
Hans-Rudolf Hubler und einem Streicher-Ensemble, einen Mozartabend 
durch, dem ein voller E rfolg beschieden war. Am Weihnachtshöck w urde un­
serer verdienten Präsidentin gedacht , die schon während mehr a ls eines 
Jahrzehnts dem Verein vorsteht. Am 3. Februar 1957 sang d er Frauenchor 
anläßlich des Kirchensonntags zwei P salmen . 

Am 9. Mai fand in der Linde d ie Hauptversammlung statt, an der sich 
Herr Hubler zu unserer großen Freude wieder als Dirigent bestä tigen ließ. 
Anläßlich des seeländischen Sängertreffens in Brügg vom 16. Juni wurde un­
serem Dirigenten, wie auch dem Gemischten Chor mit dem Vortrag von P aul 
Müllers «Sommer» in stiller Beurteilung große Anerkennung zuteil. Das am 
30. Juni bei schönstem Wetter durchgeführte Sommernachtsfest wurde dank 
des Einsatzes aller Mitglieder ein großer Erfolg. Am 1. August trug der 
Gemischte Chor zwei Schweizerl ieder auf dem Läubliplatz vor. Am Mittel­
ländischen Musiktag in Laupen sangen wir einige Lieder und wurden dafür 
großzügig belohnt. Der Frauenchor sang am Bettag in der Kirche das Abend­
gebet von Haydn, mit Klavierbeglei tung. 

Unsere Singproben finden jeweils Dienstag, um 20.30 Uhr, 1m Singsaal 
statt. Es freut uns immer, neue Mitglieder begrüßen zu dürfen. 

Männerchor 

16. Juni 1957: Seeländischer Sängertag in Brügg. Vortrag: Frauen- und 
Männerchor Laupen . Lied : «Sommer», von Paul Müller. Dirigen t : Lehrer 
Fritz Hubler. Die stille Bewertung dieses Einzelvortrages war ein Kompli­
ment für den Dirigenten Fritz Hubler. Der Frauenchor und der Männerchor 
Laupen nahmen getrennt teil am Nachmittagskonzert mit ihren Darbietun­
gen. 30. Juni 1957: «Sommerfest» im Garten der Wirtschaft zur Linde. Die 
Darbietungen der vereinigten Chöre ernteten vollen Beifall und den Veran­
staltern dieses Sommerfestes war ein voller Erfolg beschieden . 

Jodlerklub 

Aus unserem Tätigkeitsprogramm vom 1. November 1956 bis 31. Oktober 
1957 ist fol gendes zu erwähnen: 11. November : Gemeinsames Konzert mit 
dem Handharfenspielring Bern im Bären. 1. Dezember : Konzert am Lotto 
der Schützengesellschaft Kriechenwil. 30. Dezember : Gemütlicher Altjahrs­
höck mit unsern Angehörigen in der «Linde ». 9. März 1957: Volkstümlicher 
Unterhaltungsabend im «Bären ». 13. April : Hauptversammlung. 11. Mai : 
Konzert für Kant. bern. Geometer-Verband. 17. August: Mitwirkung beim 
Unterhaltungsprogramm des Mittelländ . Musiktages in Laupen. 4. Septem­
ber : Unterhaltungskonzert in Gempenach anläßlich des Besuches von Herrn 
~eneral Guisan. 2~. Sep~ember: An dem vom Schwingklub Laupen organi­
sierten Herbstschwin_get in der Saanebrücke wur~en wir für die gesangliche 
Unterhaltung verpflichtet. 26. Oktober : Konzert in Gempenach für das Per­
sonal der Firma Steinfels, Zürich. 

Turnverein 

Aktive 

Im Februar _haben .wir das Theaterstück «Föhn i de Ländere » aufgeführt 
und V<_Jm Publikum viel Anerken~ung erhalte~. Am Auffahrtstag trafen wir 
uns mit den Turnern und Turnerinnen des Mittellandes nach einem schönen 
Marsch durchs Worblental in Stettlen zur Turnfahrt. An den Mittelländi­
schen T~rntagen in Belp standen wir im 3. Rang und konnten so recht gut 
vorbereitet nach Burgdorf an das Kantonale Turnfest ziehen wo wi r 144 574 
Punkte e~käi:npften und uns im 13._Rang (von 41 Sektionen) 'klassieren k~nn­
ten. _Drei Einzeltu'.n_er errangen in der Leichtathletik den heißbegehrten 
Zweig, wovon zwei in den vordersten Rängen. Nach mehrjährigem Unter­
br_uch s_tar~ete wieder eine Mannschaft am Quer durch Bern und konnte be­
reits w1chuge Erfahrungen für spätere Jahre sammeln. Anläßlich des Mittel­
ländischen Musikfestes in Laupen haben unsere Aktiven mit einem Clown­
reigen bei der Abendunterhaltung mitgeholfen. Der vom TV Flamatt-Neuen­
egg organi_sierte Krei~tur~tag des Sensebezi rks sah eine gute Beteiligung aus 
unsern Reihen und die Einzelturner aller Kategorien konnten sich mit ihren 
Kameraden a us den andern Vereinen messen. Immer noch wartet die ge­
samte Turnerschaft von Laupen auf die so nötige Duschenanlage in der 
Turnhalle. 

Handballsektion 

In der Feldhan~ballmeist~rs?1aft der Region Bern/Thun erkämpften wir 
zu unserer allgemeinen Befned1gung den 3. Rang. Von 10 Spielen haben wir 
6 gew~mn en. und 4 verloren. Am diesjährigen Turnier in Laupen lautete die 
Rangliste w ie folgt : 1. TV Kaufleute, Bern, 2. TV Laupen, 3. TV Flamatt/ 
Neuenegg, 4. TV Aarberg. 
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Damenriege 
Fü r die Vorstellungen vom 26. , 27. Januar und 2. Februar w urde eifrig 

durch den ganzen Winter geübt. Mit den Turnern zusammen haben wir das 
Theaterstück «Föhn i de Ländere » aufgeführt. Als Beigabe hat unsere Riege 
zwei fröhliche Nummern , Dixieland un d Hüpfübungen, vorgetragen . Unser 
Skitag fand im Februar unter günstigsten Schnee- und Wetterverhältnissen 
in Grindelwald statt . Zu unserer Hauptversammlung w urde auf den 4. April 
eingeladen . Unser Vorstand erhielt ein neues Kleid, denn unsere verdiente 
Präsidentin w ie auch unsere ausgezeichnete Leiterin haben ihre li.mter nie­
dergelegt. Die Turnfahrt führte uns am Auffahrtstage nach Scettlen. Am 
23 . Juni haben wir am mittelländischen Spieltag auf dem Murifeld in Bern 
teilgenommen. Alle Korbballspiele w urden unter strömendem Regen aus­
getragen. Am Mittelländischen Musiktag vom 17./18. August traten wir mit 
drei Nummern auf. Un sere Riege war am Sonntag am Empfang der Musik­
gesellschaften als Ehrendamen tätig. Am Kreisturntag vom 22. September 
in Flamatt spielten wir Korbball und nahmen an der Stafette teil. Wir wur­
den dort in den 2. Rang klassiert . Wiederum w urden Kreiskurse besucht. 
Unsere Turnabende finden jeden Montag in der Turnhalle um 20.15 Uhr 
statt. Neue Mitglieder werden stets freundlich begrüßt. 

Frauenriege 
Wir erfreuen uns unseres fünfjährigen Bestehens. Unsere fröhlichen Turn­

stunden werden jeden Mittwoch um 20.30 Uhr in der Turnhalle rege be­
sucht. 

Arbeiter-Radfahrerverein 
45. Jahres- und Tätigkeitsbericht. An der Hauptversammlung vom 1. De­

zember 1956 konnten wir Friedrich Ernst und Iseli Arnold das Doppelvete­
ranen-Abzeichen ( 40jährige Vereinszugehörigkeit) übergeben. Wir danken 
auch an dieser Stelle den beiden für ih re uneigennützige Arbeit und große 
Treue. Die Vereinsgeschäfte wurden in 11 Vorstandssitzungen und 8 Ver­
sammlungen erledigt, nebst der Hauptversammlung. Im Frühjahr 1957 kauf­
ten wir, dank spontaner Hilfsbereitschaft verschiedener Mitglieder, 2 neue 
Radballmaschinen. Von den anfänglich 2 Radballmannschaften sind 4 ge­
worden. Nebst Fahrwartekursen wurde auch eine Übung mit Karte und 
Kompaß im Gelände durchgeführt. Das diesjährige Gartenfest wurde leider 
zu einem Wasserfes t, anderseits war das erste Radballturnier, das wir dieses 
Jahr organisierten und das bei günstigem Wetter abgehalten werden konnte, 
ein großer Erfolg. Der Je-Ka-Mi-Abend im Oktober, der nur internen Cha­
rakter hatte, w urde auch wie die andern Anlässe sehr gut besucht. An den 
Radsporttagen in Belp wie an einem Nachtorientierungsfahren w urden sehr 
gute Plätze belegt . Bei der Werbeaktion im Bezirk 6 waren w ir im 3. Rang 
von 52 Sektionen. Trotz dem schlechten Rechnungsabschluß gilt für uns nach 
wie vor, «Frisch auf» zum Wohle des A TB. 

Schützengesellschaft 
Unserer Jahreschronik 1957 ist die Rangliste der Vereinsmeisterschafe 1956 

voranzustellen . Wir finden im 1. Rang mit 382 Punkten Schneider Gottfried. 
2. Rang Zwahlen Josef 376 Punkte. 3. Rang Bernhard Ernst mit 375 Punkte. 
Traditionsgemäß eröffneten wir die Schießsaison mit dem Besuch des Neuen­
eggschießens am 3. März. Die vier Gruppen zu je 10 Mann k lassierten sich 
unter den 90 Gruppen wie folgt: 22. «Schloß», 26. «Saane», 27. «Ettlisberg», 
80. «Achetringeler». Feldschießen in Mühleberg. Mit einem Durchschnitt von 
72,794 Punkten verm ochten wir nicht an die Vorjahresleistung (75,658) her­
anzukommen . Am Feldmeisterschaftsschießen in Ostermundigen holte sich die 
Gruppe «Schloß» einmal mehr die Auszeichnung mit Wappenscheibe. Freund­
schaftsschießen 300 m und 50 m. 1. Rang : Gosteli Ernst (50 m) . 2. Rang: 
Schneider Werner (300 m). Freundschaftsschießen Bösingen-Düdingen-Laupen. 
Von 9 teilnehmenden Gruppen finden wir die Gruppe «Schloß» im 4. und 
die Gruppe «Etdisberg» im 5. Rang. Zum J ahresabschluß führten wir w ie­
derum unser Lotto durch. 

Knaben-Trommler- und -Pfeiferkorps 
Im vergangenen Jahr hatte unser Korps mehrmals Gelegenheit, aufzutre­

ten. Besonders zwei Anlässe haben einen großen Eindruck auf die Knaben 
gemacht: Der Besuch des Generals in der Polygraphischen Gesellschaft am 
4. September und das Trommler- ·und Pfeifertreffen am 22. September in 
Bern. Auch der ganztägige Ausflug auf den Mont Vully wird den Knaben 
in angenehmer Erinnerung bleiben. 

An der Elternversammlung wurde die bisherige Besetzung des Vorstandes 
bestä tigt . Auch die beiden Instruktoren, H err S. Leuenberger bei den Pfei­
fern und Herr A . Koradi bei den Trommlern waren bereit , die verantwor­
tungsvolle und keineswegs leichte Aufgabe weiterzuführen. Sie haben am 
Aufschw ung des Korps großen Anteil. 

Allen unsern Gönnern und Freunden danken wir für ihre andauernde 
Unterstützun g. 

Kulturfilmgemeinde Laupen und Umgebung 
Unsere Hauptversammlung stieß trotz der schönen Filmaufnahmen unse­

res Vize-Präsidenten Dr. J. Weis aus dem K,ongo seitens der 127 Mitglieder 
auf geringes Interesse. Daß aber unsere Gemeinde fortbestehen kann, zeigen 
die erfreuliche Mitgliederzahl und die guten Besucherzahlen (ausgenommen 
im M ärz) der einzelnen Vorstellungen. Die Filme erfreuen sich weiterhin 
regen Zuspruchs aus der Umgebung Laupens, weshalb am Vorführungsbe­
ginn um 13.00 Uhr (jeden ersten Sonntag im Monat) festgehalten w ird. 

Unsere Filme im Berichtsjahr: 4. November : Große Meister und ihre Werke, 
2. Dezember : Geheimnisse im Tierreich, 6. Januar : Auf den Spuren der In­
kas, 3. Februar: Finnland, La nd der 1000 Seen, 3. März: T alaku Meri (Abes­
sinien), 6. Oktober: Tierparadies Europa. 

Vereinigung ehemaliger Sekundarschüler 
Von verschiedenen Ehemaligen wurde im Laufe dieses Jahres der Wunsch 

nach einer baldigen Zusammenkunft geäußert. Es freut uns, daraus entneh-

men zu können, daß unsere Tagungen einem w irklichen Bedürfnis entspre­
chen. Wenn wir uns dieses Jahr nicht zusammenfanden, so fol gten wir da­
bei dem anläßlich der letzten Versammlung vom 17. April 1955 gefaßten Be­
sdiluß, nach welchem die nächste Zusammenkunft im Jahre 1958 stattfinden 
soll. Wir werden daher unsere Mitglieder im Frühling des nächsten Jahres 
rechtzei tig zur Teilnahme an der Tagung 1958 aufrufen und hoffen schon 
jetz t auf einen großen Aufmarsch. 

Unser Vereinsvermögen beträgt auf 1. November 1957 Fr. 2493.51. Die 
Zahl der Mitglieder ist mit 284 etwas zurückgegangen. Wir bitten unsere 
Mitglieder, sich dafür einzusetzen, daß auch die Klassenkameraden, die 
noch nicht Mitglied sind, sich unserem Verein anschließen und uns in unsern 
Bestrebungen unterstützen. 

Soweit uns bekannt wurde, sind seit du letzten Ausgabe des Achetringe­
lers unsere Mitglieder Frau Marie Röthlisberger-Klopfstein , Bern , H err Ja­
kob Schnyder, Solothurn , Frau Margrith Beck-Jenzer, Thun, und Frau Mar­
grith Schmid-Hofmann, Laupen, von uns gegangen. Wir werden unsern lie­
ben verstorbenen Ehemaligen stets ein ehren des And enken bewahren. 

Neuenegg 
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Offentliche und politische Tätigkeit 

Chronik 

1. Abstimmungen und Wahlen 
Eidgenössische: 3. März 1957: Volksabstimmung betr. Zivilschutz : 223 Ja, 

219 Nein; Volksabstimmung betr. Rundspruch und Fernsehen: 126 Ja, 312 
Nein (Beteiligung 54 °/o). 

Kantonale: 9. Dezember 1956: Gesetz über die Hypothekarkasse: 292 Ja, 
110 Nein; Gesetz über die Alters- und Hinterlassenenfürsorge: 336 Ja, 71 
Nein (Beteiligung 49 °/o). 3. März 1957: Gesetz über die Mittelschulen: 279 
Ja, 138 Nein; Gesetz über die Geldbeschaffung zur Bekämpfung der Tuber­
kulose, Kinderlähmung usw.: 348 Ja, 77 Nein; Volksbeschluß über die Betei­
ligung des Staates Bern am Umbau des SBB-Bahnhofes Bern usw.: 320 Ja, 
99 Nein; Volksbeschluß über den Umbau der Gebäude Kramgasse-Metzger­
gasse in Bern: 186 Ja, 231 Nein; Volksbeschluß über den Umbau des bota­
nischen Instituts Bern: 201 Ja, 220 Nein. (Beteiligung 50 0/o) . 2. Juni 1957: 
Gesetz über die kantonalen technischen Schulen: 105 Ja, 81 Nein; Volksbe­
schluß über Um- und Neubauten im staatlichen Lehrerseminar Hofwil: 114 
Ja, 75 Nein; Volksbeschluß betr. Bau- und Einrichtungsbeiträge an das Ver­
pflegungsheim Frienisberg: 141 Ja, 47 Nein (Beteiligung 22 0/o). 

Gemeinde: 25. November 1956 : Gemeinderatswahlen nach Proporz. Es 
sind gewählt worden von Liste Nr. 1, Sozialdemokratische Partei : 1. Steffen 
Fri t z, Vorarbeiter, Neuenegg (bish.), 2. Balmer Eduard, Konsumverwalter, 
Neuenegg (neu), 3. Spychiger Ernst, Elektromonteur, Neuenegg (neu). -
Liste Nr. 2, Freie Ortspartei: 1. Kaufmann Traugott, Fabrikant, Thörishaus 
(neu) . - Liste Nr. 3, Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei: 1. Bieri Fritz, 
Landwirt, Straßacker (bish.), 2. Schnyder Hans, Landw irt, Neßlern (bish.), 
3. Jenni Walter, Architekt, Neuenegg (bish.), 4. Bettler Robert, Schmied, 
Neuenegg (neu), 5. Fuchs Fritz, Landwirt, Bärfischenhaus (neu). (Beteili­
gung 79,9 0/o) . - 9. D ezember 1956 : Gemeindewahlen nach Majorz : Es wur­
den gewählt als: Gemeindepräsident: Bieri Fritz, Landwirt, Straßacker (bish.), 
Vize-Gemeindepräsident: Balmer Eduard, Neuenegg (neu), Gemeindeschrei­
ber: Flury Bruno, N euenegg (bish.), Wohn sitzregisterführer : Flury Bruno, 
Neuenegg (bish.), Stimmregisterführer: Flury Bruno, Neuenegg (bish.), Ge­
meindekassier : Kräuchi Christian, N euenegg (bish.), Steuerregisterführer : 
Kräuchi Christian, Neuenegg (bish .) (Beteiligung 50 0/o) . 

2. Gemeindeversammlungen 
29. Dezember 1956: Voranschlag für das Jahr 1957; Garantie-Erneuerung 

für d ie Sekundarschule; Eröffnung einer weitem Handarbeitsklasse an der 
Sekundarschule Neuenegg ; Wahlen : Präsident der Fürsorgekommission Herr 
Pfr. Krenger; Finanz- und Rechnungsprüfungskommission: Obmann: Herren 
Alfred, Neuenegg (bish .), Mitglieder: Scheidegger Werner, Neuenegg (bish.), 
Schüpbach Ferdinand , Bramberg (bish.), Marti Fritz, Neuenegg (neu) , 
Wüthrich Manfred, Neuenegg (neu). Genehmigung des Landverkaufes an 
die PTT für die Erstellung einer neuen Telefonzentrale im Dorfe Neuenegg 
(Beteiligung 11 0/o). 

22. Juni 1957: Jahresrechnung pro 1956; Erhöhung des Konto-Korrent­
Kredites auf Fr. 200 000.- ; Beschluß für Landkauf beim neuen Schulhaus 
und Krediterteilung; Genehmigung des Landabtretungsvertrages für die Lin­
denstraße in Neuenegg; Wahl von Lehrkräften an: Unterklasse Bramberg 
Frl. Annemarie Zbinden, Mittelklasse Neuen egg Herr Kurt Bühlmann (Be­
teiligung 10 0/o) . 

3. Off entliehe Tät igkeit 
Ausführun g der 1. E tappe der Kana lisationserweiterung an der Austraße; 

Kanal isation und Belageinbau am Gummenweg in Thörishaus; Modernisie­
rungs- und Umbauarbeiten am Schulhaus in Thörishaus ; Grabarbeiten für 
die neue Kabelanlage im D orf Neuenegg; Verschiedene militärische Einquar­
tierun gen im Dorf ; Anschaffun g einer neuen Motorspritze für LZ Thöris­
haus; Traditionelles N euenegg-Schießen bei schönstem Wetter mit guter Be­
teiligung; Schulfest im althergebrachten Rahmen bei strahlendem Wetter ; 
Feldschützen Neuenegg führen bei Anlaß des l00jährigen Bestehens vom 
21.-28. Juli 1957 ein Jubiläumsschießen durch, das einen glänzenden Ver­
lauf nahm. 

Turnverein Flamatt/Neuenegg kehrt vom kantonalen Turnfest in Burg0 

dorf mit Goldlorbeerkranz heim und die Musikgesellschaft «Sternenberg» 
Neuenegg vom Eidgenössischen Musikfest in Zürich mit der höchsten Aus­
zeichnung. Die ordentlichen Vereinsanlässe waren durchwegs sehr gut besucht. 
Weiterhin rege Bautätigkeit in der Gemeinde Neuenegg. 

4. Zivilstandswesen 
Geburten: in N euenegg: 12, auswärts (El tern in Neuenegg wohnhaft): 43 . 
Trauungen in Neuenegg: 22. 
In Neuenegg Verstorbene : 13. 
1. Bärtschi Jakob, 1884, von Lützelflüh. 2. Düllmann-Gasser Friedrich, 

1866, von Ferenbalm. 3. Zoß-Neuenschwander Katharina, 1873, von Bolli­
gen. 4. Wüthrich-Stöckli Elise, 1878, von Eggiwil. 5. Stämpfli-Freiburghaus 
Lina, 1867, von Bolligen. 6. Mosimann-Schüpbach Ida, 1879, von Rüderswil. 
7. Mäder-Herren Emil, 1872, von Mühleberg. 8. Egli-Balmer Rudolf, 1869, 
von Urtenen. 9. Hirt-Balmer Marie, 1902, von Münchenbuchsee. 10. Schle­
gel-Mader Resina, 1872, von Sevelen SG. 11. Alnei Stefano, 1932, italieni­
scher Staatsangehöriger . 12. von N iederhäusern-Kühni Elise, 1896, von 
Riggisberg. 13. Beyeler Rosa, 1902, von Wahlern. 

Auswärts Verstorbene mit Wohnsitz in N euenegg: 9 . 
1. Müller R udolf, 1889, von Neuenegg. 2. Wyttenbach-Heiniger Elisabeth, 

1875, von Gerzensee. 3. Enggist-Pochert Augusta, 1876, von Konolfingen. 
4. Burri-Hofer Bertha, 1876, von R apperswil BE. 5. Flühmann Jakob, 1878, 
von Neuenegg. 6. Ramseyer Friedrich, 1878, von Neuenegg. 7. Huba?1er­
Freiburghaus Magdalena, 1911, von Hindelbank. 8. Schanz-Beyeler ~neda, 
1893, von Bern. 9. Hilfiker-Burger Johann Rudolf , 1893, von Safenw1l. 

5. Gemeinderechnung 1956 
Zusammenzug der Betriebsre,hnung: 

1. All gemeine Verwaltung . 
2. Finanzwesen 
3. Bau- und Verkehrswesen 
4. Polizeiwesen 
5. Schulwesen 
6. 
7. 
8. 

Fürsorgewesen 
Kirchenwesen 
Verschiedenes 

H inweise 

Ausgabenüberschuß 

Einnahmen 
Fr. 

5 277.-
524 110.65 

6 050.75 
27 492.10 
79 840.90 
54 284.30 

46.75 

697 102.45 
62 549.15 

759 651.60 

Ausgaben 
Fr. 

75 780.-
45 596.45 

147 292.45 
46 829.90 

339 134.40 
79 297.15 
20 400.-

5 320.95 

759 651.60 

759 651.60 

Die in Z iff. 2 verbuchten Gemeindesteuereingänge des Jahres 1956 und 
Vorjahre betragen total Fr. 476 617.05. 

Im Fürsorgewesen wurden für 57 dauernd oder vorübe~_gehend Unte'.­
stützte insgesamt Fr. 55 015.75 an Bar- und Naturalunterstutzunge':1 ~ow1e 
Kostgeldern ausgerichtet . Die Rückerstattungen in Form von Staatsbe1_tragen, 
Armengutsertrag, AHV-Renten und Verwandtenbeiträg~ belaufen sich auf 
total Fr. 44 054.65. Die übrigen Verhandlungen unter Ziff. 6 ~etreffen :'er­
schiedene Fürsorgeinrichtungen, wie Kranken~flege, _Schülerspeisung, Fenen­
kolonie, zusätzliche AHV-Renten und Gememdebeitrag an den Haushalt­
hilfedienst . 

Die Vermögensrechnung weist pe_r Ende 1956 bei tot~! Fr. 1916320.15 
Aktiven (abträgliche und unabträghche Werte) und Passiven von Franken 
1 543 442 .- ein R einvermögen von Fr. 372 878 .15 aus. 

Kirchgemeinde 
«Im kommenden Jahr wird unser Kir~gemeinderat sehr_ b~schäftigt sein 

wegen der bevorstehenden Kirchenrenovanon.» So h:1be1:1 wir 1m letzt~_n ~e­
richt des Achetringelers geschrieben. Ja, er war w1rkh':11 sehr beschafn&t, 
aber die Renovation unserer Kirche ist noch nicht ferug, sondern erst in 
den Anfängen. Wie es zu gehen pflegt, wenn man mit Nachdenken u~d 
Prüfen beginnt, kommt dies und das an einem so alten Bau _ zum Vorsche~n. 
Auch unsere Kirche ist erneuerungsbedürfug. So haben wir uns denn 1':11 
K irchgemeinderat entschlossen, eine Baukommission zu ernen1:1en, um d~e 
ziemlich weitgehende und notwendige Erneuerung unserer Kirche an die 
Hand zu nehmen . Zur Stunde sind wir so weit, daß ein ausgewiesener und 
erfahrener Architekt, Herr Ernst Indermühle, Bern, Pläne ausgearbeitet hat . 
Diese werden einer demnächst stattfindenden orientierenden Versammlung 
vorgelegt und endgültig darüber befinden wir~ die Kirchgemeindev~rsa~_m­
lun g im Christmonat. Wir können heute nur eines verrat~n: Wenn die P_lane 
ausgeführt werden können, so wird aus der Restaurano~ unser_er Kirche 
etwas ganz Schönes, Würdiges und Gefreutes in a_llen ?;eilen. Wir _hof~en, 
im nächsten Bericht dann von der gelungenen Arbeit erzahlen und v1elle1cht 
sogar schon einige Bilder zeigen zu können. . . 

Im Berichtsabschnitt (1. November 1956 bis 31. Okt<?ber 1957). smd ge_tauft 
worden 28 Knaben und 22 Mädchen, zusammen 50 Kinder (53 1m Voqahr). 
Ihren Taufbund haben bestätigt 45 Konfirmanden, 25 Knaben und 20 Mäd­
chen (42). Trauungen haben wir 2~ vollzogen, wovon je ei_ne i~ der Nydegg­
kirche zu Bern und in der Stadtkirche zu Biel (22) . Endlich smd 17 Bestat­
tungen zu verzeichnen, 6 Männer und 11 Frauen gegen 31 im Vorjahr. Die 
Zahl der diesj ,ihrigen Beerdigungen ist niedrig; unsere über 80_ und 90 Jah~e 
zählenden Greise sind bald alle entschlafen. In andern Gemeinden war die 
Sterblichkeit ebenfalls nicht sehr groß. 

Die Vorträge im Singsaal erfreuten sic:!1 ei~es guten Zuspruchs._ über: ga r 
zu geringen Gottesdienstbesuch wollen wir nicht klagen. Al_len M1t3:rbe1te~_n 
in der Gemeinde sei bestens gedankt. Die Rechnung der K1rchgem_emde fur 
das Jahr 1956 verzeichnet in der la ufenden Verwaltung an Einnahmen 
Fr. 23 445 .99 und an Ausgaben Fr. 22 237.60, eine Aktivrestanz von Fran­
ken 1208.39. D as Vermögen weist d ie Summe von Fr. 100 250.99 per 31. De­
zember 1956 auf. 
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Wenn wir die Leser dieses Berichtes in bezug auf die Renovation unserer 
Kirche auf die Zukunft vertrösten müssel1, so wollen wir diese Zeilen doch 
nicht schließen ohne den Dank an G ott für alles, was im vergangenen Jahr 
schon hat unternommen werden können, für alles auch, was wir im Verbor­
genen Gutes und Segensreiches haben erleben dürfen. Fr. Kr. 

Schulwesen 
Primarschule 

Im Berichtsjahre reichten Frau Römer-Müczenberg, Bramberg, und Herr 
Lehmann, Neuei:iegg, ihre Demission ein. An die Lehrstellen wurden gewählt : 
Frl. Annemarie Zbinden aus Bern und Herr Kurr Bühlmann aus Thun . Im 
Schulkreis Neuenegg waren wegen Erkrankung von Herrn Reber und in­
folge Militärdienst von Herrn Bühlmann Stellvertretungen nöug. 

Aus dem Frauenkomitee traten zurück: Frau Läderach, Bramberg, Frau 
Dubad1-Beyeler, Nattershaus, und Frau Trachsel-Jüni, Neuenegg. Sie wur­
den ersetzt durch Frau Keller, Sandgrube, Frau Stettler-Mischler, Neuhaus, 
und Frau Mutti, Neuenegg. 

Durch die Rücktritte der Herren Spychiger und Zuckschwerdt fand auch 
in der Zusammensetzung der Schulkommission ein Wechsel statt. Neu ge­
wählt wurden die Herren Hans Riesen und Christian Zwahlen, beide 
Neuenegg. 

In Ergänzung des letztjährigen Berichtes ist noch beizufügen, daß Frau 
Joß während 48 Jahren den Hand_arbeitsunterricht a1'.f de_m Bra_mberg er­
teilte. Auf dem Landstuhl wirkte sie 44 Jahre. Wahrlich eme Leistung, die 
alle Anerkenn ung verdient. . . 

Allen Scheidenden sei für ihre Arbeit im Namen der t:lffentl1chke1t und 
der Schulkommission herzlich gedankt. 

Nach den Erhebun gen vom l. November 1957 wurden folgende Schüler­
zahlen ermittelt: Neuenegg 171, Bramberg 95, Süri 63, Landst_uhl 63, Thö­
rishaus 112, wovon 56 aus der Gemeinde Köniz und 8 Bern-Freiburger, total 
504 Schüler gegenüber 462 im Vorjahre. 

Sekundarschule 
Im Berichtsjahr ging die Entwicklung unserer Schule wieder einen _Schritt 

weiter, indem der fakultative Unterricht ausgebaut werden kon_nt~ m ~en 
Fächern Englisch, Algebra und Handfertigkeit. Neu wurde lta\1emsch ~m­
geführt mit vorläufig 2 Stunden . Ferner f!!Uß_te der Handarbe1tsun~erricht 
von 2 auf 3 Klassen ausgebaut werden, weil die Schülerinnen m zwei Klas­
sen nicht mehr untergebracht werden konnten . Der Ausbau unserer Schule 
auf 5 Kl assen konnte noch nicht realisiert werden, weil noch verschiedene 
Fragen der Abklärung bedürfen. Neben der Raumfra~e muß die Beitrags­
leistun g des Kantons Freiburg, der Gemeinde Wünnewil und der Eltern de_r 
Schüler aus unserm Nachbarkanton abgeklärt werden, macht doch der Anteil 
an außerkantonalen Schülern rund 20 0/o aus. Die Verhandlungen mit den 
Behörden sind gegenwärtig im Gang. Es bleibt zu hoffen, daß eine Lösung 
gefunden wird, welche alle Teile zu befriedi_gen vermag. .. 

Zur Aufnahmeprüfung meldeten sich dieses Jahr 41 Schuler, wovon 26 
provisorisch aufgenommen wurden. Diese hohe Zahl beweist erneut __ das 
stets wachsende Bedürfnis, die Sekundarschule zu besuchen. Der Schuler-
bestand betrug zu Beginn des laufenden Schuljahres 102 Schüler. . . 

Im Frauenkomitee hat Frau Berger-Bühlmann auf dem Schoren dem1ss10-
niert. An ihre Stelle wurde Frau Hafner, Neuenegg, gewählt. 

Schließlich brachte das durch das Bernervolk angenommene neue Mittel­
schulgesetze die Abschaffung des Schulgeldes für die _Kinder unser~r Ge­
meinde sowie die unentgeltliche Abgabe der hauptsächlichsten Lehrmittel. 

Hauswirtschaftsschule 
Auch in diesem Berichtsjahre war der Schulbetrieb durch eine': normalen 

Verlauf gekennzeichnet. Im Win~erkurs für F_ortbildung~schülermnen wur­
den 16 Töduer im Kochen und 18 1m Handarbeiten unterrichtet. 

Nach Annahme des neuen Mittelschulgesetzes gestattete es der Unterrichts­
plan der Sekundarschule nicht mehr, die Mäddien des 9. Schuljahres am haus­
wirtsdiaftlidien Unterridit im vollen Umfange teilnehmen zu lassen. Um 
hier eine Entlastung zu scliaffen, wurde besdilo~sen, ab Frühja_hr 1958 den 
Gartenbaukurs von zwei Stunden pro Wodie m das 8. SdiulJahr zu ver­
legen. Diese Regelung gilt nur für die Sekund_arsdiule und nur insofern, 
wenn mindestens 8 Schülerinnen den Kurs absolvieren. 

Frauenverein 
Anfangs Winter 1956 halfen wir bei der Sammlung zugunsten. der Un­

garnhi lfe mit und strickten auch Socken zu diesem Zwecke. Arbemabende 
und Winterhilfe wurden im üblidien Rahmen durrhgeführt. 

E in besonderes Ereign is bildete die Feier des 23 jäh~igen Best_ehens uns:res 
Vereins. Nam der Hauptversammlung wurde auf die erfreuliche Entwick­
lung hingewiesen, wums doch in diesem Zeitraum die Mitgliederzahl von 40 
gegen 200 an. Ein humorvolles , von . Mitgliedern verfaß_tes und dargebotenes 
«Festspiel » trug viel zur frohen Summung bei. Bei diesem Anl_aß wurden 
wir von benachbarten Vereinen besmenkt, und selbst der Gememderat be-

. kundete uns seine Sympathie und Verbundenheit durm Überreichung einer 
Gabe. Die Traditengruppe versdiönerte die Feier mit Liedern und Tänzen. 
Besonders freute uns die Anwesenheit von Frau Pfarrer Smweizer, der er­
sten Präsidentin, welche lustige und interessante Episoden aus der Grün-
dungszeit zum Besten gab. . 

Dem Vereinsausflug nach Champex war em wundervoller Sommert~g be­
schieden . Audi am Jubiläumssmießen der Feldsch_üczen madnen w1~ uns 
nützlim indem wir bei der Aussdimückung verschiedener Anlagen m1thal­
fen. DaFür erhielten wir einen schönen Batzen in die Vereinskasse. 

Für alle Gaben und die geleistete Arbeit sei aum an dieser Stelle bestens 
gedankt. 

Landwirtschaft 

Nam vorläufiger Beurteilun g und Abschätzun g kann das verflossene 
Bauernjahr als mittelmäßig bis gut bezeidinet werden. Der Herrgott ließ 
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viel wamsen und war offensidnlich bemühe, d ie W itterung trotz acomi schem 
Geflunker w ieder einmal zeitgemäß zu ges ta lten. Nach einem ruhi gen A n­
fan g fol gte ein überdurdischni:tlich wa rmer M ärz, ein eher __ ka lter Mai, und 
nach einer kurzen aber mtens1ven Sommerpenod e, em sdioner H erbst. 

Die Ausgan gsla~e nach zwei Fehljahren war nidit sehr ermuti gend. Vi_eler­
lei Sorgen lasteten schwer. Aber gleich wie Alfred Huggenberger m __ se!nem 
Gedidit «Wir Bauern » den Durchhaltewillen des vom Hagel gesdiad1 gten 
Landmanns zum Ausdruck brin gt, bereitete d er Bauer voller Zuv ersidn sei n 
neues Wirtschaftsjahr vor. Er war sidi bewußt, daß es ei nen a ll gemeinen 
Rückstand aufzuholen galt. So riditete er se ine W irtsdi afcs- und A nbau pläne 
trotz Leutemangel und Geldknappheit a uf hohe Z iele aus. Er will d urdi­
halten und seinen fin anziellen Verpfliditun gen nachkommen. Zustände, wie 
er sie im westlidien Nadibarland Frankreidi miterleben muß, sind ihm 
weni g sympathisdi. Ehre soldier Gesinnung! . 

Der Frühjahrsanbau ließ sidi mit a ller So rgfal t <l urdiführen. Günmge 
Bedingungen förderten einen präditigen Aufgang. Es fiel_ aber ein R eif in 
der Ma iennadit. Der 8. Mai mit 7 Grad unter Null sdil ug m die zarte Vege­
tation eine eisige Bresche. Wä hrend sidi die Ackerfrüdite r el_ativ rasdi und 
gut erholten, wurde jeglicher Blütenansatz - ausgenommen m bev_orzu_gcen 
Seelagen - gänzlidi ve rn iditet . Seit Mensdi e_ngedenken 1st _kem ahnlicher 
und so weit über die Landesgrenzen verbreite ter A usfall 1m Obst- und 
Weinbau zu verzeidinen. 

Die Getreideernte fiel mittelmäßig aus. Die Dresdiergebnisse zeigen sidi 
bei verbreiteter Fußkrankheit und Gelbrost je nadi Gegend in Menge und 
Qualitä t sehr untersdiied lidi. D ie K artoffel- und R übenäcker , d ie Gärten 
und Pflanzungen hielten sidi gut und lieferten zum _Teil sehr sdiöne Erträ~e. 
Ebenso lohnte sidi der Zwischenfutterbau, der m un serer Gegend eme 
Grünfütterung bis Ende November erl auben wird . Für die Wi nterfütterung 
stehen reidiliche Dürrfuttervorrä te, und im T rockengras und Silofu tter be­
triebseigenes Eiweiß zur Verfügung. Die A ufstellun g des Füt te rungsplanes 
bereitet weniger Schw ierigkeiten als letztes Jahr. 

Die La ndwirtsdia ft verzeidinet im Berichtsjahre trotz lebhaftem Markt­
verlauf in a llen Sparten eine Teuerung und eine allgemeine Versdiledicerung 
ihrer Einkommensverhältnisse. All e gutgemeinten Maßnahmen de r Ratio­
nalisierung und Prod ukcionss tei~erung ~onnten einfadi die_ stets steigenden 
Kosten nidit mehr auffa ngen. Sie sah s1di zur Anpassung ihrer Produkten­
preise und entsprediendem Preisbegeh ren gezw ungen . Der B1;1ndesrat hat d ie 
Begehren einheitlidi anerkann t und den Ford erungen_ te1lwe1se stattgegeben. 
Die K orrektur bzw. d ie Anträge hiezu betragen : bei der Mildi 2 Rp., wo­
bei ½ Rp. nu; bedingt zugesprodien w_ird (ne_u 43 Rp.); bei den Speisekar­
toffeln 1 Franken (19.- bis 23.-), beim Weizen Fr. 2.- , M 1sdiel Fr. 1.50, 
beim Roggen 1 Fran ken (56.- bis 67 . ) und f ür Zuckerrüben 15 Rp. je Dop­
pelzentner und 1 Rp. pro Zehntelprozent Zuckergehalt _(7.40). . 

Wenn die Preiserhöhun gen im ein zelnen audi nur m besdie1denem R ah­
men gehalten sind, so läuft man in gewissen Kreisen d agegen Stu_rm. ~er 
überwiegend e Teil der Bevölkerun g ze igt aber Verständ ms und sieht em , 
daß die Sdiuld für die ges tiegenen Kosten nidit bei d er Landwirtsdiaft s~lbst, 
sond ern in der Entw icklung in der übrigen Wirtsdiaft zu sudien 1st. Be1 d en 
anhaltenden Spannungen zwisdien Ost und West,. mit Atomversumei:i auf 
der einen und «Sputniks» auf der andern Seite, smd Vo_lk und Behorden 
gut beraten, die Urproduktion nidit ganz zu vernadiläss1gen und zu ver­
gessen. 

50 Jahre Konsumgenossenschaft Neuenegg und Umgebung 
Es war Christian Gerber, der seinerzeiti ge Chefmechaniker der Firma 

Nestle und nadimalige Kirdigemeindera t, weldier die Id ee des genossen­
sd-1aftlichen Zusammenschlusses der Konsumenten nadi Neuenegg bradite 
und dann auch verw irklimte. Auf seine Initiative hin w urde 1907 ein Ko­
mitee gebildet, weldies die Vorarbeiten so weit förderte, d a ß die Gründ ungs­
versammlun g bereits im fol genden Februar stattfmden konnte. Von 43 A n­
wesenden unterzeidineten damals 25 die Statuten und erklärten damit 
sdiriftlidi ihren Beitritt zur Genossen sdiaft. 

D as erste Verkaufslokal w urde am 8. Mai an der Kirdigasse eröffn et und 
bis Jahresende ein Umsatz von Fr. 8356.- erzie_lt. D ~mit begann e_ine _kon­
tinuierlidie Aufwärtsentwicklung, in weldier d1e Kriegs- und KnsenJahre 
wohl ihre Spuren hinterließen, die aber dodi im allgemeinen parallel dem 
Aufschw un g des Dorfes verlief. 

1915 wurde das heurige Konsum gebäude an der D orfstraße erworben und 
im fol genden Frühling daselbst der G escliäft~betrieb _aufgei:i?mmen. Im L~u_fe 
der Zeit waren versdiiedene, verkaufstedimsdi bedm gte Anderungen noug, 
wobei der vor 4 Jahren vorgenommene Umbau sidi auf über Fr. 100 000.­
belief. 

Ende 1923 erfolgte die Eröffnun g der Filiale Flamatt, in weldier heute 
ein Selbstbedienun gsladen ein geriditet ist, und 1933 diejeni ge von Sdimitten, 
nachd em zwei Jahre vorher J. F. Stämpfli als erster Verwalter _gewählt wor­
den war. Als Herr Stämpfl i Mitte der vierziger Jahre ernstl1di erkrankte, 
wurde ihm in der Person von Eduard Balmer ein Stellvertreter beigegeben. 
Dieser ist nun seit 1948 hauptamtlich an gestellt und untersteht einem sieben­
köpfigen Verwaltungsrat. 

Die Entwicklung der Genossenschaft spiegelt sidi audi 111 der nadistehen­
den Tabelle deutlidi wider. 
Geschäftsjahr Mitglieder­

1908 
1917 
1927 
1936/ 37 
1946/47 
1956/57 

bestand 
36 

130 
267 
392 
496 
658 

Umsatz 

8 356.-
82 342.-

203 190.-
296 165.-
591209.-

1216956.-

Netto­
überschuß 

521.-
5 278.-

17 422.-
22 327.-
38 685.-
78 067.-

Rückv ergütung 

279.-
3 979.-

13 900.-
18 264.-
34 480.-
70 000.-

Bis auf den heutigen Tag wurden Fr. 1 073 331.- an Rüc!w ergütun gen 
ausgeriditet, und - wie der Jubiläumsschrift zu entnehmen ist - de_r ~e­
samte Umsatz beläuft sim annähernd auf 18 Millionen Franken. Anl aß li ch 
der Generalversamml ung vom 16. November w urde das 50jährige Bes tehen 
der Genossenschaft in einer besdieidenen Feier gewürdigt. 

Mühleberg 
1957 

O ffentliche und politische Tätigkeit 
1. A bstimmungen 

Chronik 

Eidgenössische: 3. M ärz 1957: Zivi lsdiutz: 154 Ja . 103 Nein ; Rundsprudi 
und Fern sehen: 63 J a, 200 Nein . 

K antonale: 3. März 1957: Gese tz über d ie Mittelsdiul en: 141 J a, 103 Nein ; 
G esetz betr. Tbc un d Kinderlähmung: 192 Ja, 58 Nein ; Bahnhofumbau Bern : 
179 Ja, 69 Nein ; Umbau P olizeigebäude: 90 Ja, 151 N ein; Umbau des bo­
tanischen Instituts: 95 Ja, 153 N ein . - 2. J un i 1957 : Gese tz über die tech­
nisdien Sdi ulen : 49 J a, 78 Nein; Umbau des staat l. Lehrersem inars H ofwil : 
57 Ja, 76 Nein; U nbau Verpflegungshe im Frienisberg: 78 Ja, 55 N ein. 

2. Gemeindeversammlungen 
24. November 1956: Eröffnung einer 3. Klasse in Mühleberg f ür die D auer 

von 3 Jahren und A nsdiaffung des notwendigen MoLiliars; K recl it gew_äh­
rung fü r den Ankauf einer Baul andparzelle in Mühlebng zwecks Bau emes 
Gemeindehauses. 

22. Dezember 1956: Wahlen . Es wurden neu in Behörden un d Kommis­
sionen gewähl t: Gemeinderat : a ls Präsiden t : Bieri F ritz, 98, _Ldw., Oberei 
(BGB), als Vize-Präsident: H erren Walter, 05, Kaufm., J udilishaus _(B GB), 
als Mitglieder : Salv isberg Will y, 01 , Ldw., Budi (BGB), Gerber Fm z, 10, 
Ldw., Eiau (BGB), R üegsegger F ritz, 16, Sdireiner, Gäu (Soz). - Steuer­
kommission: als Mitgl ieder: Krummen Hans, 16, Leh rer, Led 1 (BGB), S1e­
genthaler Hans, 05, Ldw., _ Oberei (BGB), Hol_zer Fred ,_ 12, Ld":'.-, Bu<;h 
(BGB) . - Fürsorgekommzmon: als Mitglied: Re111hard _Fritz, 20, Ka~er~e1-
ster, Herrenzelg (BGB) . - Rechnungsprüfungskommzsszon : als _Mitglied : 
Buri Ernst, Käse rmeister, Mauß (BGB) . - Besdi lußfassung ü?er die Zuwei­
sun g der Vermögensgewinnsteuern in den Wegfonds; Genehmigung des Vor­
ansdilages m it F r . 447 460.- Ein nahmen und F r. 481 900.- A usgaben und 
einem Defizit von Fr. 34 440.-, bei einer Steueranlage von 2,4. 

4. Mai 1957: Wahl von Frau Käthi Mart i-Weber an die neueröffn ete 
M ittelklasse in Mühl eberg; Genehmigun g de r Bauabredinun g über d en Sdiul­
hausbau Ledi mit Gutheißun g eines Nadikredites; K reditgewährung für 
die Aspha ltierun g des Trockenturnpl a t~es auf der Led i; Kr~d itgewährung 
für di e Ausführu ng von Straßenkorreknonen und T eerun gen m Budi-All en­
lüften und bei der Käserei Spengelried . 

13. J ul i 1957 : Genehmigung de r Verwaltungsredinun gen pro 1956 ; :Wahl 
von Frl. Mar ianne Hutzl i, Bern , an die U ntersdiule Bergli ; Genehmigun g 
des Projektes für den Gemeindeha us-N euba u, Kreditgewährung und Be­
sdi lu ßfassung über die Aufnahme des erforder!tdien D arlehens. 

Kirchgemeinde 
Was an Zahlen zu nennen ist, so ll am Anfan g stehen: Im Beriditsjahr 

(N ovember 1956 bi s Oktober 1957) wurd en bei uns 41 Kinder (18 Knaben 
und 23 Mädchen) ge tauft, 27 Unterweisun gssdiül er (15 Knaben und 12 
Mäddien) admittiert, 13 Ehepaare ein gesegnet und nur 10 Mens0 en zu 
Grabe getragen . - Zum erstenmal zog auf 1957 eme Frau 111 den Kirchge­
meinderat in der Person von Frau Bühlmann, Aumatt. An Stelle der weg­
gezogen en Si gristin, Frau Zimmermann, w urde Wal~er Salvisberg, __ Mühle­
berg, zum Sigristen gewählt. - Den Vortrag am K1rdiensonnta~ uber das 
Thema «Die diri stliche Ehe » hielt H err Dr. Graf-Gempeler, Muri . Am letz­
ten Oktober-Sonntag führte die «Junge Kirdie » nadi drei Jahren wieder 
ein Spiel auf: Tanz um Seelen, von Iso Keller . - Was man auf diese ~ eise 
vermeld en kann , ist aber nur Außeres aus dem Leben der K1rdigememde. 
Gerade bei der diristlidien Gemeinde aber ist das innere Leben das, was 
zählt. Wir können es nidit messen. Gott wird es wägen. 

Vereinsw esen 
Gemischter Chor Allen lüften 

Am l. und 8. Dezember 1956 hat der Chor das schöne Theaterstück «Tüf­
lisdies Chrut» zur Aufführung gebradit. Leider hat das Theater nicht den 
erwarteten Erfolg gebradit, was zum größten Teil auf das Sonntagsfahr­
verbot für Automobile zurückzuführen war. Nam dem Theater trat für den 
Chor eine ruhigere Zeit ein, die erlaubte, die Kirdienlieder s_orgfältig einzu­
üben. So hat der Chor aum dieses Jahr mit zwei sdiönen Liedern am Mut­
tertag beim Gottesdienst mitgewirkt. - Eine fröhlidie Reise führte diesen 
Sommer den Chor auf den Pilatus. Die Auffahrt mit der Smwebebahn auf 
diesen hohen Gipfel hat fast allen ein Zittern in den Knien verursadit ._ Nadi 
einer längeren Gesan gspause wurde mit dem Wiederholen von alten Liedern 
begonnen. - Am 19. Oktober ist der Chor an der Filmvorführung vom 
Samariterverein mit einigen Liedern erfolgreidi aufgetreten. - Für den 
\Vinteranlaß 1957/ 58 hat der Chor einen Unterhaltungsabend besdilossen, 
der am 28 . Dezember 1957 durdigeführt wird. - D en Freunden und Gön­
nern des Chores danken wir bestens. 

Männerchor M ühleberg 
Das vergangene Jahr erwies sidi für de': Männerchor _Mühl_ebe~g wie~er­

um als erfolgreidi und wir dürfen auf e111e rege Vere111stat1gkelt_ zur1'.~­
blicken. An gefangen haben wir mit der Hauptversammlung und mit fl e1ßi­
o-em Oben für d en a m 16. März stattgefundenen Unterhaltungsabend . Das 
~n diesem Anlaß dargebotene Programm w urde se~r beifällig aufg;enom­
men. - Der 19. März führte uns nach Laupen , wo wir den Insassen 1m Al­
tersheim einige Lieder sangen . Im glaube, die Befriedigun g war beidseitig. 
Der nun schon zur Tradition gewordene Maibummel führte un s nach B_elp 
und die «große» Männerdiorreise, bei präditig heißem Wetter auf den P1la-

tus. Da kamen audi einmal Nichtbauern zum Sdiwitzen . Unter zwei Malen 
sangen wir in der Kirdie zu Mühleberg. Audi anderweitig wurden wir etwa 
beansprudit, so bei einem Vortrag, veranstaltet von der BGB in Mühle?erg, 
wie audi am Empfang unserer Musikanten bei ihrer Rückkehr vom Eidge­
nössisdien Musikfest. Drei aktiven Sängern konnten wir anläßlidi ihrer Ver­
mählung mit einigen Liedern aufwarten. - Mit 30 Aktivmitglied:rn ist der 
Bestand stabil geblieben und die Übungen wurden allgemem fleißig besudle. 
Die musikalisdie Leitung liegt in den bewährten Händen von Herrn Lehrer 
W . Marti, und Alfred Zehnder leitet das Vereinssdiiffli als Präsident mit 
viel Gesdiick . Neue Mitglieder heißen wir herzlidi willkommen . 

Musikgesellschaft M ühleberg 
1957 war wiederum ein reges Vereinsjahr und begann mit der Hauptver­

sammlung vom 19. Januar. Am 4. Feb~uar bradite die Gesel_lschaft Herrn 
Wymann von Mauß ein Ständchen _zu semem 90. Geb_urt_stag. Die Gesells<;baft 
spielte am 24. M ärz zwei Stücke m der K1rdie. Wie Jedes Jahr, be~le1tete 
am 31. März das Korps die Süri-Sdi~le ~ns Neuenegger Sdiulfes~-- Bei etwas 
ka lter Witterung bradite am 24. Mai die Gesellsdia_ft der Familie_ Balmer­
Sdiick in Ledi ein Ständdien zur goldenen Hodize1t. Am 30. Mai w~rd~n 
zwei Stücke in der Kirdie vorge tragen, ansdiließend bradite der Verem em 
Ständdien zum 90. Geburtstag von Frau Leu in Budi und am Nadimmag 
ein Freikonzert auf der Ledifluh. Bei sdiönem Wetter konzertierte der Ver­
ein am 7. Juli in d er Süri am Waldfest der Hornusser. Der Höhepunkt des 
Vereinsjahres war das Eidg. Musikfest in Zündi vom 13 ./14. Juli, ".on wo 
die G esellsdiaft mit Goldlorbeer zurückkehrte. Wie gewohnt, ersdi1en die 
Musikgesellsdiaft am 1. August zur Bundesfeier auf ~em K_reuzfeld in ~auß. 
A m 18. August na hm der Verein am Mittelländ. Musiktag 111 Laupen teil. 

Turnverein 
Das J ahr 1957 ist ein besdieidener Markstein in ~er Geschidite des TV 

Mühleberg. Sind es dodi schon zehn J ahre h~r, ?aß em paar beherzte Leute 
sidi zusammengefunden haben, um den_ Verem 111s Leb~n zu rufen . Aus der 
a nfänglidi bescheid enen Zahl Turner 1st eme a nsehnliche Sdiar geword~n. 
Mit R edit dürfen w ir uns freuen, d aß im Verlaufe der Jahre der Akuv­
sektion eine Damenriege, eine Jugendriege und letz thin audi eine Mäddien­
riege angegliedert worden sind. Mit Genugtuung sei aber auch f_estgestellt, 
d aß die Freude und Begeisterun g für das Turnen trotz der V1eJ_~a_lt d_er 
Sporta rten und der Hetze d es Alltags noch_ nidi_~ erstorben smd. Tat1gke1t: 
Am 30. Mai führte un s d ie Turnfahrt a uf die Hohen des Ferenbergs._ Kurze 
Zeit d arauf, am 16. Juni, mußten wir zum Mittelländisdien Turnfest m Belp 
a ntreten. Belp war gleidisarn Vorprobe wie audi Auftakt zuri:i_ Kantonalturn­
fest in Burgdorf. Am «Kantonalen» war uns dann em sdioner Erfol g ? e­
sdiieden. Am 7. Juni kehrten wir mit dem ?egehrten Goldl_?rbeer _heim. 
E ine große Ehre und Oberrasdiung bot un s die Ge~emdebehorde, die uns 
mit einer D elegation in unserem Veremslokal em~_fmg . . Am_ Sdilußturn~n 
in Zollikofen sdilugen sidi unsere Burschen bravouros. Mit re1diem Medail­
lensegen kehrten sie aus dem friedlichen Wettkampf _zurück. Der V_orunter­
r idit sorgte audi dieses Jahr für Blutauffnsdiun_g m unseren Reihen. So 
durften wir mit jungen Kräften an unsere «Jubilaumsvorstellung» vom 23. 
und 30. November, in weldier wir das Turnen im Verlaufe emes Jahrhun-
derts zeigten, h~rantreten. . 

Zum Sdiluß mödite der TV Mühl eberg all semen Turnerfreunden und 
Gönnern für ihre Sympathie und Treue redit herzlich danken. 

Freischützen Allenlüften 
Das Jahr 1957 bradite einen ~bwechslungsv?llen un_d allgemein regen 

Schießbetrieb. Zu Beginn der Sdi1eßsa1son beteiligten s1di 4 Gruppen . am 
historisdien N eueneggsdiießen, wovon _sich 3, wenn audi mdit an der Sp1tze, 
so dod, in den vordersten Rängen zeigten . Eme gut aufgenommene Neue­
run g bradite das revidierte obligatorisdie Pro_gramm, weldies r~sdi Anklang 
fand . Nadi den Ergebnissen sdiien das für die Karte erforderlich~ Resultat 
nicht zu hoch an gesetz t zu sein. Am Hauptanlaß des Jahres, dem e1d~. Feld­
sdiießen beteili o- ten sidi 49 Freisdiützen, weldie emen Durdisdimtt von 
78 337 Punkten" schossen . Von etwas wediselnde~ Glück war . die CuI?­
G;uppe begleitet. Es gelang ihr, in die Hauptschießen vorz~dnn gen; . die 
erste Runde bradite sie aber mit ehrenvollen 439 Punkten zur Strecke. Emen 
sdiönen Rang vermochte sidi die Gruppe zu siche_rn , weldie_ ?as :t-1urtei:i­
sdiießen besudite. Am oberaargauischen Landessdi1eßen _ beteiligte s1di die 
Sektion mit 31 Mann und durfte dort einen Lorbee_r mit G~ldblatt entge­
gennehmen. Das Jubiläumssdiießen Neuen_egg zog eme stattl1die Zahl von 
Gruppen- und Einzelsmützen an. Waren die Erfo_lge d7r_ ~ruppen dort eher 
besdieiden so sdiienen die Teilnehmer besonders 1m M1litarst1ch aufzuholen, 
wo Fritz Wieland sich den Karabiner holte. Eine angenehme Abwechslung 
zur Sektionstätigkeit bradite der familiäre B_esudi ?es wohlgelungenen Un­
terh altungsabends in Neuenegg. Am Amtssdi1eßen m Fraunkap_pelen gelan_g 
es diesmal nidit, die von früher gewohnten Punkt_z~h.len ~-u erre1dien. - _!vht 
dem Ausschießen, das gemeinsam mit den M1!ttarsdiutzen durdigefuhrt 
wurde, hat das Jahresprogramm seinen Absdiluß gefunden. 

Feldschützen Mühlebe rg 
Mitgliederbestand : rund_ 100. - An der Hauptvers_ammlun~- v<?m 2. März 

besdiloß die Gesellsdiaft, 1m Jahre 1959 aus Anl_aß ihres 50J~hngen Beste­
hens ein Sdiützenfest durdizuführen. - Am Eidg. Feldsdi1eßen smossen 
wiederum 12 Sektionen mit 555 Mann auf unserem Platz. Insgesamt ko~rn­
ten 193 Kranzabzeidien (34,77 0/o) und 323 Karten (58,19 0/o) v~rabre1dit 
werden. Unsere Sektion beteiligte sich mit 75 Schützen, 25 ~bze1dien. und 
36 Karten. - Das Feldmeistersd1aftssdiießen in (?stermu_nd1gen bestritten 
wiederum 3 Gruppen , wovon eine die Wappensdie1?e erhielt. - Audi am 
Murtensdiießen zogen 3 Gruppen er:wartungsv~ll 111 den Kampf, kamen 
diesmal leider aber ohne Abzeidien heim. Audi die C_up-Gruppe mußte nadi 
einem guten Start in den Vorsdiießen im 1. Hauptsm1eßen '.'-ufgeben. 

Tn der Teilnahme an Sdiützenfesten konzentrierte_ ma_n s1di ':or allem auf 
diejeni gen der Feidsdiützen N euen_egg _un_1 d_es Arn_llerie_-Verems der ~~a~t 
Bern. - Am 13. Oktober schloß die d1esphrige Sch1eßsa1son mit dem ubli­
chen Zimis-Schici~en . 
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Heute steht Laupen meines Wissens 
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ZEITLUPE 

Schweizerische 
Mobiliar.Versicherungs• 

Gesellschaft 
A uf G egenseitigkeit geg r. 1826 

Älteste schweizerische Versicherungsgesellschaft 
mit grösstem Schweizergeschäft 

Für kostenlose Beratung empfieh lt sich : 

Die Generalagentur Laupen: Fred Rickli Tel. 697234 

Restaurant Sensebrücke, Laupen 

Wo fyre mir dr Altjahrabe ? 
Wo wott i hi ? 

Me trinkt e guete Wy, 
Us dr Chuchi gits o no öppis 6uets. 
Am andre Morge de, im neue Jahr, 
Ja, da isch's eim wieder wohl. 

Jä so änet dr Sense im Sensebrüggli, 
Da isch's mir wohl. 

J ,,, 
... -- -
' 

Mir wünsche euch allne es guets neus Jahr 
FAM ILIE HE RR EN-BLEUER 

Paul Freiburghaus 
Eisenwaren / Haushaltartikel 
Laupen, Tel. (031) 69 7120 

Viele 1000 Artikel f inden Sie In unse rem 
Laden, d ie wi r nach bestem Wissen und 
Können auf ihre Eignung prüften . Gern e 
helfen wir auch Ihnen bei der richt igen 
Wahll 

Für Ihre Einkäufe empfiehlt sich bestens 

Tuchhandlung 
Wenger, Laupen 

Wir entbieten unserer Kundschaft die besten 

Wünsche zum neuen Jahr 

FRITZ KLOPFSTEIN, LAUPEN 
(vorm. Gebr. Klopfatein) 

MECH. WERKSTÄTTE • SCHLOSSEREI 
E 15 E N KONSTRUKT 10 NE N 
Velos• Nähmaschinen• Taxis • Postauto-Kurse 
Autogarage, Carbetrieb 

entbietet be s te Wü n sc he zur Ja hreswende 

und empfiehlt sich auch fernerhin hö flich. Tel . 69 7444 

ELEKTRO 

FA.~HGESCHÄFT 1 W~~~,~~.,~~.~"~N 
LAUPEN - </j 697445 

entbietet die besten Glückwünsche zum Jahreswechsel 

offeriert fortwährend 

blühende und grüne 

&flRTENBAU JAlHOF 
LAUPEN 3 

Zimmerpflanzen 
Die besten Glückwünsche zum Jahreswechsel 
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macht's öppis? 
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Nein ... wenn's kalt und naß ist, hilft der 
echte 

Malzzucker Wander 
Er schmeckt so fein und ist ausgezeichnet 
gegen Erkältu ngen .. . 
Aber Malzzucker von Dr. Wander muß es 
sein , denn er enthält Malzextrakt 



Restaurant ~iri 
BELIEBTER A.tJSFLtJOSORT 

GtJTE KtJ CHE / REELLE WEINE 

Mit h e r zlichem Neu joh rsgruss empfiehl! sich 

FAMILIE H IJ BSCHI 

~ 
~ Bauunternehmung 

.<::. 

~ EMPFI EH LT SICH FÜ R 

i SÄMTL IC H E IN SEIN FA CH EIN SCHLAGEN DEN 
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'ö 
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15 
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Hoch- und Tiefbauarbeiten, 

Plattenbeläge 

fam. fasel=Blancl)at?d 
dankt den heuen Kunden und w ü n s cf)t alles Gute 

~um neue n J a t, 11 e l 

Gastf)of 3 Eidgenossen B .. _ 
os1ngen 

und lOeinf)andlung 

FUr das mir stets geschenkte Vertrauen bestens 

dankend, grUBt 

ttub. <oerbtt, Jf}rnenegg 
Tel. 696260 

Eidg. konzess ioniertes Fachgeschäft für 

Telephon-, Rundspruch- und Rad io-Anlagen 

Reparaturen und Ersatzteile 

HEDI KÖHLI 

©/ftockJ 
LAUPEN 

entbietet ihren Kunden herz­

liche Neujahrswünsche 

Große Auswahl in Hüten, 

Schirmen, Echarpen usw. 

Ablage des feinen Villars Tee und Kaffee und der guten Villars 

Schokoladen 

Wirtschaft z. Denkmal 
Bramberg 

Empfiehlt sich bestens für 
gutes Essen und Trinken 

Die besten Glückwünsche 
entbietet 

S. WYSSMANN-HÜBSCHI 
Tel . 69 61 61 

<lla~t~of ;um l5ären, J}euenegg 
Schöne Lokalitäten für Hochzeiten, Gesellschaften und Familienanlässe 

Aus Küche und Keller nur das Beste. - Vollautomatische Kegelbahn 

Mit den besten Ne11jahrswihud,en empji"ehlt sich 

FAM. HOFER - Tel. 69 62 26 

Nur der Handwerker 

l[d}~ 
Oli))-U 

-.J=i c...c; 
ClllQI-- ~ 

bürgt für Qualität 

HANS MARSCHALL 
MÖBELSCHREINEREI 

NEUENEGG 

Güggel i am Spieß 

flambe a la fine champagne 

Pius Krattinger 
Herrencoiffeur 

Laupen 

entbietet die besten Glückwünsche zum Jahreswechsel. 

Mercedes-Benz • Peugeot 
OFFIZIELLE FABRIKVERTRETUNG MODERN EINGERICHTETE 

REPARATURWERKSTÄTTE 

Garage Scheibler Laupen, Tel. 697232 

Taa-8001 

R. Bartloma 
lll'lllplatz Lup11 

Du fllllr■dt 8nclllfl 
f8r lffl Patissll'II 

... eine der besten 
Schweizeruhren 

Offizieller Vertreter für Laupen 
und Umgebung 

A. Messer, Laupen 
Bahnhofplatz Telephon 69 73 89 

Uhren, Bijouterie und Bestecke 

PROSIT NEUJAHR I 

Zum Jahreswechsel 

entbieten wir 

der werten Kundschafl 

viel Glück und Segen 

FAMILIE VÖGELI 
SCHUHHANDLUNG LAUPEN 

Meiner treuen Kundschaft 

Es guets Neus! 

LAUPEN 

~~ 
Fam. Ernrt Gontli ■ (/ 
mtbitttt 

zum Jahr,swems,l 

d,i /urzlidutn, 

G/üdtwünsdu 

Metzgerei Etter 
Telephon 89 71 12 

Wer gute Küche liebt und Qualität, 

das gute Fleisch von Etter wählt. 

Die besten Glückwünsche zum 
neuen Jahr 
entbietet Ihnen 

• 

ELLENBERGER & KLOPFSTEIN 
LAU PE N Schlosserei 

Telephon (031) 69 72 97 

Kochherde Velos Nähmaschinen 

HERZLICHE■ 

8LIC&WU■SCH 
zu■ ■EUE■ JAHR I 

H. RIESEN, Käserei, Laupen 
Tel. 691-2 87 

NEUJAHRSWUNSCH 

Daß ds n,u,Jahr,uck 11,mu 4s Smönsdtu lni11g1wel/1~ 

daß 4s Sunnnnueti sid, de I ddy l,mtr stel/i, 

dr Wirtsdzajlsl,arommr /,ständig o/Jsig sduulli, 

das wünsdun a//11, G1sdtt1 

H. und A. Morel/i 



Frau Elsa Dysli-Ruprecht, Mühlestr . 

Konsumgenossenschaft - immer vorteilhaft! 
Der gemeinsame Wareneinkauf verbilligt den Lebensunterhalt 

6 Lebensmittelläden mit 2 Schuhgeschäfte 
Haushaltartikel 2 Kohlengeschäfte 

2 Textilabteilungen Eigene Bäckerei 

Co-op-Artikel und Rückvergütung, Vorteile, die es nur im Konsum gibt 

Die beiden Konsumgenossenschaften haben dieses Jahr 

140 000.- Franken 
in Rückvergütung und Rabatten ausbezahlt. Werden auch Sie Mitg lied! 

Konsumgenossenschaft 
Laupen 

Konsumgenossenschaft 
Neuenegg 

AU TOSPRITZWERK Eine erstklassige Einrichtung mit modernster elektrischer Farbmisch­
maschine bietet dem Automobi l isten jede Gewähr für saubere 
Arbeit jeder Art, wie • Neuspritz:en Werner _siauh 

• Ausbessern 
' G ipser- und Ma le rg e schäf t, N EU ENEGG 

Tel. (031) 69 61 30 
• Aufpolieren 

Die besten 

Gasthof Bären, Laupen 

Silvesterfeler 
mit Unterha ltung und Tanz 

Neujahr Festdiners 

Zum Jahreswechse l entbieten w ir 
unsere best en W unsche 

Bärenwi rts 

Glückwünsche zum Jahreswechsel entbietet 

Franz Joller, mech. Werkstätte, Laupen 

Seit über 5 0 langen Jahren 

Gute Bedienung in Schreibwaren 

Buchbinderei 

Einrahmungen 

Papeterie H E RRMA NN Laupen 

0:: 
;::: 
~ 
C: 
0 
~ 
a. ., 
-.; ... 

Reparaturen 

Verkauf sämtlicher 

la·ndwi rtschaftlicher 

M aschinen 

Vertreter 

von 

Rapid-Moto r-Mäher 

ERSPARNIS KASSE 
DES AMTSBEZIRKES LAUPEN 

MIT AGENTUR IN NEUENEGG 
Mitglied des Revlslonsverbandes 
bernischer Banken und Sparkassen 

Annahme von Geldern auf; 
Sparhefte 

Kassaschelne 

Konto-Korrent 

GEGR0 N DET 1834 

GESCHÄFTS KREIS 

Bilanzsumme • • . 39 Millionen 
Kapital un d Reserven Fr.2;-.400,000 

Gewährung von Darlehen 
auf Grundpfand 
auf Schuldscheine 

mit Bürgschaft 
oder Faustpfand 

an Gemeinden 

Eröffnung von Kreditrechnungen - Diskontierung von Wechseln - Vermietung von Tresorfächern 
Aufbewahrung und Verwaltung von ·wertschriften Vermittlung von Zeichnungen auf öffentliche Anleihen 

ABGABE VON HAUSSPARKASSEN 

Gebr. Stämpfli 
WEINHANDLUNG, LAUPEN 

POLYGRAPHI SCHE 8UELLSCHAFT UUPEN · 8ERN 



VEREINI~ufiG EHE1.'1ALXGEH SEKUN0Af-lSCHUE 1 E'1 VON 1.ALJt,E 

ot> rre dni 

On 
r, !.!de 

der eue ACHE RlNGELERG möge er Euch Alle 1 el 

Ba d nirnr Vor-sta.nd mit den Vora:c:be · ten fii d 0 

1958 e Z semme ~ f beg1 en. Oiesbezügl ehe ~Uns 0 u ci 
.'.\n10gl nge I n·rimt d r- Pr'"sident, V'kta:i. Peyb: gnet Kre _ 
p tzy LRupe"~ g8r e entgegen, denn wi~ mH•h~on, d ss es 

,e ru h s höno und oho Tagung werdo ~ 

, t Beab ce F.i.eibu ghau9, Laupen 
u sore. Vero ig ng bnget etcn. 1 

t ·enrt Hili' Ewren Be· trt:1 g -r 0 rih .1- !Ja d 
och e .ren oder zwoi r~ühere 80 

u 1 art8 He -i, da~ Vorsfü 1:0 s h el r 

. e d eB~änderungen soll~e uns laufe 

h'o J z mher 195·7 

d on de 
dte O tt·-i. u 
f, • schon jo 

fü 
henat 

er P äside 
Je J.Q e-.. 



Jmpfanasc~ein - Recepl;;stl - Rfcevuta 

Fr.~-c.8 
einbezahlt von : - verses par : - versati da : 

auf Konto 
au compte No III 5709 
al conto 

für - pow· - per 

Vereinigung ehemaliger 
SekundarschUler Laupen 

Für die Poststelle: 
Pour l'office de poste: 
Per l'ullicio postale: 

~- Dieser Empfangscheln darf nicht als Girozettel benützt werden 
x Ce rec8plsd ne dolt pas i!:tre utl11s4 comme avls de Virement e Questa r\cevuta non VB adoperali coml cedola dl glrata 

Einzahlungsschein 

de ~~~~::ent Fr.~~ p~r• - di v~~!~z!~nto 

Vereinigung ehemaliger Sekundarschüler 
in - a - a LAUPEN 

Postcheckrechnung 111 5709 
Compte de cheques postaux No . 
Conto-cheques postali 

Postcheckamt 
Office des cheques postaux 
Uflicio degli cheques postali 

üienstvermerke 

BERN 
lnJications de service 

Aufgabe 
lndicazioni di servizio 

Emission Emissione 

No ................. ............. ....... . 

No 5583. A 6 (IO~x 148). - Qu . K 120. 

Abschnitt - Coupon - Cedola 

.j Fr.- c.B 
"' ein bezahlt von: - verses par: - versati da: .. 
1ii 
0 c.. 

auf Konto 
au compte No III 5709 
al conto 

für - pour - p~r 

Vereinigung ehemaliger 
SekundarschUler Laupen 
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